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Kannst du nicht allen gefallen 

durch deine Tat, 

Mach es vvenigen recht, 

Vielen gefallen ist schlimm. 
Sehiller. 


Zuvorl 


Di: Liebe zur Heimat und den Stolz auf das nordische Volkstum 


zu vvecken und zu beleben, soll der Zvveck dieses Buches sein. 

Die Rasse, der vvir entstammen, und ihre Kultur sind unser kost- 
barstes Besitztum, der Nahrboden, in dem vvir mit unserem körper- 
lichen und geistigen Sein vervvurzelt sind. Die Erhaltung dieses 
Erbgutes muf: die vornehmste Aufgabe des Staates und die Grund- 
lage feder deutsch-völkischen Erziehung sein. Die deutsche Vorge- 
schichte und die Geschichte der engeren Heimat müssen darum in 
Unterricht und Erziehung in den Mittelpunkt gestellt vverden, denn 
hier liegen die VVurzeln unserer Kraft. Nicht mit griechischer und 
römischer Geschichte und mit volksfremden Mythen und Sagen 
darf für die deutsche yVugend die Geschichte anfangen, sondern mit 
der Stammesgeschichte des eigenen Volkes, unserem vvertvollsten 
völkischen Erbgut. 

VVer nicht vveif5, vvoher er kommt, vveif nicht, vvo er steht, noch 
vveniger, vvohin er gehtl 

VVir müssen den VVeg zurückschauen, den unsere Vüter aus der 
Urzeit der Germanen bis heute gegangen sind. VVir müssen versu- 
chen, uns zu vertiefen in das innerste VVesen, in die Seele unserer 
Rasse, in das uns eingeborene Deutschtum. Es ist Pflicht, sich mit 
Ernst und Andacht in die Gedankenvvelt unserer Vorfahren, die 


nach dem Gesetze des Lebens notgedrungen auch unsere eigene 
sein muis, einzuleben. 

In diesem Buch soll besonders auf die ungevvöhnlich vielen 
Denkmöler germanischer Vorgeschichte in Nordvvestdeutschland, 
dem Lande der einstigen Chauken, hingevviesen vverden. Fast un- 
beachtet in ihrem hohen VVerte verfallen sie in der Heide der Ver- 
gessenheit. Durch ihre Erforsehung hoffe ich, nicht nur meiner en- 
geren Heimat zu dienen, sondern auch einen bescheidenen Beitrag 
zur germanischen Altertumsforsehung geliefert zu haben. Denn 
vvas ich Sage und zeige ist das Ergebnis einsamer, fahrelanger Pio- 
nierarbeit und doch nur ein Teil einer nicht abgeschlossenen For- 
schung. Ich vvünsche und hoffe, daf5$ es mir vergönnt sein möge, 
meine Arbeft vveiter ausbauen zu können, um endlich das zur Gel- 
tung zu bringen, vvas unserer eigenen Art entstammt. Das olden- 
burgisehe Land müiste in den Fachkarten der Prahistoriker den er- 
sten Platz einnehmen, so dicht gesiedelt sind hier die Altare der 
Toten aus germanischer Vorzeit. 

VVas im Oldenburger Land besonders meine Aufmerksamkeit er- 
regt hat, sind die riesigen, in langgestreckten Rechtecken angeord- 
neten Steinsetzungen, die sogenannten ,,Hünenbetten”, eine beson- 
dere Form der Megalithgraber, gevvesen, die der VVissenschaft noch 
heute ein Ratsel aufgeben. Ihre ursprüngliche Bestimmung zu er- 
gründen, ist das Ziel dieser Arbeit. lch hoffe, aus architektonisechem 
Sehen und Denken heraus eine befriedigende Lösung gefunden zu 
haben. 

Denn den Sinn und den Zvveck dieser Steinzeitbauten zu erfor- 
schen, ist nur möglich, vvenn man sich mit nüchterner, fachlicher 
Überlegung in die Zeit der Entstehung hineinzuversetzen Sucht, als 
hütte man mit dem Volke das einfache, naturgebundene Leben ge- 
teilt und an dem praktischen Aufbau dieser gevvaltigen Grofsstein- 
bauten mitgeholfen. Allein - vom grünen Tisch aus lassen sich 
kaum Sehlüsse ziehen, da zu leicht an dem einfachen, natürlichen 
Tun und VVerken der Steinzeitmenschen vorbeigedacht vvird. 

Über die Lösung eines Sonderproblems hinaus möchte diese Ar- 


beit aber auch zugleich einige Anregungen zur Aufhellung des 
germanischen Altertums geben. Sie vvill besonders an Hand vor- 
geschichtlicher Funde ervveisen, dafs ein Volk, dessen handvverkli- 
ches Können so kultivierte VVaffen-, VVerkzeug- und Sehmuckfor- 
men geschaffen und das so ausgeprigte, edle Kultformen entvvik- 
kelt hat, unmöglich auf der Kulturstufe ,vvilder Barbaren” gestan- 
den haben kann, vvie es uns manchmal heute noch die eigene Ge- 
schichtsschreibung glauben machen vvill, 

Darum vvünsecht sich diese Arbeit zu Lesern nicht nur Fach- 
gelehrte, sondern alle deutschen Volksgenossen, die sich in der en- 
geren Oldenburger Heimat vvie im vveiteren Vaterlande ihres Volk- 
stums bevvuBt sind. 

Das VVissen um die nordische Kultur unserer Ahnen ist notvven- 
dig zu einer sittlichen Erneuerung des gesamten Volkes deutscher 
Zunge. Es ist der klare, unerschöpflich sprudelnde Quell, aus dem 
ein Trunk nicht nur das letzte Ahnen und VVissen um das Schicksal 
des deutschen Volkes spendet, es ist auch ein Quell starken Natio- 
nalgefühls und evvig sich veryüngender Vaterlandsliebe. 


ə 


Das Heute ist das Kind des Gestern, vvas 
vvir haben, ist zum Teil das Erbe des 
vorgermanischen Altertums, vvas vvir 
sind, ist ganz das VVerk fener Urgerma- 
nen, die man uns als ,Barbaren” hinzu- 
stellen beliebt. 

H. St. Chamberlain 


Abrechnung 


Bem Lesen verschiedener Geschichtsvverke, die ich bei der Aus- 


arbeitung dieses Buches durcharbeitete, mufste ich staunend fest- 
stellen, vvelch ungereimte Geschichtsfalsehungen immer noch der 
hugend vorgesetzt vverden. Fine gründliche Reinigung der Unter- 
richtsbücher und eine Richtigstellung ist dringend notvvendig. 

Es ist unverstöndlich, vvie verschiedene deutsehe Geschichts- 
schreiber in geradezu herabsetzender VVeise über unsere Vorfahren 
berichten, vvohl vveil sie immer noch im Banne fener so schvver aus- 
rottbaren Meinung leben, daf5 alles Licht der Kultur aus dem Osten 
gekommen sei. Den Griechen und Römern spenden sie als edlen, 
kultivierten Völkern mit hohem, idealem Götterkult das höchste 
Lob, vvahrend die Germanen in ihren Augen roh und barbariseh 
erscheinen, als vvilde Heiden, ohne fede Kultur. ledes Lexikon er- 
klart ,Heiden”, lat. pagani, heute nach ehristlichem Sprachgebrauch 
als Land- oder Heidebevvohner, die nicht Christen, Vuden oder Mo- 
hammedaner sind. Das VVort besagt also zunöchst nur, dafs es Men- 
schen vvaren, die in der Heide vvohnten. Unter dem EFinfluf5 der 
christlichen Sendboten hat das VVort dann einen Bedeutungsvvandel 
durchgemacht. , Heidnisch” vvar, vver sich der christlichen Lehre 
nicht beugte, abseits blieb. Das mögen besonders fene in der Heide 
vvohnenden Sippen gevvesen selin, die von der Kapelle, dem Kloster 
oder dem Bischofssitz zu entfernt vvohnten und es verstanden, sich 
dem EFinfluf der christlichen Missionare zu entziehen. Heute haün- 


gen vvir darüber hinaus dem VVort die Bedeutung an, daf$ es Men- 
schen sind, die noch im rohsten Fetisechglauben, ohne fede höhere 
göttliche 1dee, ohne den Glauben an ein höheres VVesen leben. Und 
in diesem veröchtlichen Sinne gebrauchen fene Geschichtsschreiber 
es auch von unseren Vorfahren und ihrem Gottesglauben. Gevvifs 
vvufsten sie noch nicht, vvie vvir heute seit Herman VVirths For- 
schungen, vvelch hoher, reiner Lichtglaube der phantastisch-bunten 
Göttervvelt der Edda vorausging, aber für diese Art deutscher Alter- 
tumsforscher scheint der Germane erst edel und ,kulturfahig” zu 
vverden, als ihm mit Gevvalt das Christentum und seine Gesittung 
aufgezvvungen vvorden vvar. 

Aueh Geschichts- und Altertumsforseher sind Volkserzieher und 
Volksbildner, vvenigstens sollten sie sich dieser ihrer Aufgabe stets 
bevvufst sein. Aber nie können sie dieser Aufgabe gerecht vverden, 
vvenn ihnen Nationalbevvufstsein und vor allem Nationalstolz fehlt. 
Geradezu verderbliche Folgen aber kann eine solche Darstellung 
der VVelt unserer Vorfahren heraufbeschvvören, vvenn sie auch, vvie 
ich feststellen konnte, von padagogischen Sehriftstellern in die 
Sehulbücher und dann leider von Lehrern in die Herzen unserer 
hPugend, unseres Volksnachvvuchses, geleitet vvird. VVarnend und 
belehrend erhebt unser Volkskanzler Adolf Hitler als Volkserzieher 
in seinem Kampfbuch um die deutsche Seele die Stimme: 


,Nur vver durch Erziehung und Sehule die kulturelle, vvirt- 
schaftliche, vor allem aber politische Gröfse des eigenen Vater- 
landes kennenlernt, vermag und vvird auch fenen inneren Stolz 
gevvinnen, Angehöriger eines solchen Volkes sein zu dürfen. Und 
kampfen kann ich nur für etvvas, das ich liebe, lieben nur, vvas ich 
achte, und achten, vvas ich mindestens kenne.” 


Einige Beispiele einer solchen lieblosen und verstöndnislosen 
deutsechen Geschichtsdarstellung mögen klar machen, vvorauf ich 
hier den Finger gelegt vvissen vvill. 

Prof. Dr. Oskar lager, vor dem Kriege Direktor des Kgl. Fried- 


rich-VVilhelm-Gymnasiums zu Köln, schreibt in seiner , VVelt- 
geschichte” über Germanen an einer Stelle: 

,Die Römer nannten die Völker mit einem (Gesamtnamen 
,Germanen”, die sie ihres schrecklichen Sehlachtgeschreies vvegen 
als Schrefer oder Brüller bezeichneten.” 

Sollte Herr Direktor Dr.. Vager von den verschiedenen mutmai5- 
lichen Bedeutungen des Namens vvirklich so vvenig Kenntnis ge- 
habt haben, daf$ er nur diese eine - im übrigen höchst unvvahr- 
scheinliche - Erklarung und noch dazu in so verletzender, herab- 
setzender VVeise ervvahnt? 

Hans Hahne-Halle nimmt letzthin (1933) in seinem Büchlein 
,Deutsehe Vorzeit” auch zu dieser Namenslage, man kann vvohl 
sagen abschliefsend, Stellung. Er folgt in der Deutung des Namens 
der Auffassung des Tacitus, von dessen Angaben in der ,Ger- 
mania” die VVissenschaft nach seiner Meinung so gut vvie alles be- 
statigt, da er fa ,aus allerlei heute verlorenen Quellen, vor allem 
den VVerken von Plinius d. A.,, seinem Freund, der Reiteroberst in 
Germanien vvar, und Csar schöpft”. Stellt man seine Ausführun- 
gen über die Namensdeutung denen von Dr. lager gegenüber, dann 
vveifə man - und man achte nur einmal auf den Ton, auf das , VVie” 
der Darstellung - vvas liebevolle und vvas lieblose deutseche Ge- 
schichtsschreibung ist. 

Hans Hahne schreibt: 

,Den Gesamtnamen Germanen für die Stümme dieses Lan- 
des führt Tacitus darauf zurück, daf3 die ersten Germanen, die 
einst um die Zeitvvende den Rhein von Osten her überschritten 
und die Gallier von seinen Ufern vertrieben hatten, die Tungrer, 
damals Germanen geheifsen hatten, und dafs dann dieser Name 
für das ganze Muttervolk, dem fener siegreiche Stamm angehör- 
te, gebrauchlich gevvorden seli, So hat ein Stammesname seinen 
achtunggebietenden Klang auf das Gesamtvolk übertragen, das 
sich dessen natürlich gern bediente, da er so ruhmvolle Erinne- 
rung birgt. Das ist ein geschichtlicher Vorgang, vvie er mehrfach 
nachvveisbar ist. Die Franzosen nennen uns noch heute Ale- 


mannen, die Türken Franken: nach den ersten und ruhmreich- 

sten Stümmen, mit denen sie Fühlung hatten.“ 

Und noch einmal Direktor Dr. lager: 

,Das vvilde Volk, von einer besessenen Zerstörungsvvut (1), 
von Kampf und Sieg berauseht, söttigte sich dann in allen Greu- 
eln einer vvilden Rache. In den Lichtungen der nahen Gehölze 
opferten sie die Gefangenen ihren Göttern, nagelten die abge- 
schnittenen Köpfe der Gefallenen an die Büume. Peinigten die 
Überlebenden der Feinde. Verstockte Heiden. Das Volk ist eid- 
brüchig, ,treulos”, vvie alle Barbaren.” 

Hierzu ist, glaube ich, vvirklich feder Kommentar überflüssig. 
Ebenso ist es eine grofse Verkennung der Aufgaben einer natio- 
nalen und überhaupt feder sachlichen Geschichtsschreibung, 
vvenn man z.B. dem Cheruskerführer Hermann, dem Befreler Ger- 
maniens von der römischen Knechtschaft, in der Varusschlacht 
oder VVidukind nach der Vernichtung des frünkisehen Heerbanns 
am Berge Süntel den Vorvvurf der Treulosigkeit macht, vveil sie 
ein gegebenes Versprechen nicht gehalten hatten und den Feind 
mit den Methoden bekömpften, die er selbst federzeit anzuvven- 
den für richtig hielt, vvenn es sein Vorteil erheischte. Im Kampf 
um Leben und Tod eines Volkes heiligt der Zvveck die Mittel, und 
der gerechte Zorn eines Heinrich von Kleist gegen brutale Lan- 
desfeinde - ,Schlagt sie tot, das VVeltgericht fragt euch nach den 
Gründen nicht” - vvird in solchen Augenblicken heilige nationale 
Pflicht. 

Zum Vorvvurf der , Treulosigkeit” aber im Sinne von ,Cha- 
rakterlosigkeit”, vvie diese Herren Geschichtssehreiber es vvahr- 
scheinlich meinen, sei nur daran erinnert, daf$ die römischen Cüsa- 
ren und İImperatoren sich mit Leibvvachen aus germanischen 
Kriegern umgaben, vveil sie sich auf das eigene Volk nicht verlassen 
konnten. Cüsar vervvendete sogar ein germanisches Reiterheer als 
Kriegsvvaffe, vveil es ihm bei seinen Feldzügen von grofsem Nutzen 
vvar. 

Prof. Dr. M. Hoernes, VVien, schreibt in seiner , Urgeschichte 


der Mensechheit”, neubearbeitet 1926 von Prof. Dr. F. Behn, 
Mainz: 

, Unsere vvilden und blutdürstigen Ahnen schlachteten ihre 
Gefangenen oder verstümmelten sie. Die Religion heischte 
Menschen- und Tieropfer. In der Ehe herrschte die Form des 
Frauenraubes, und bei der Geburt eines Kindes entschied der 
Vater darüber, ob dasselbe aufzuziehen oder auszusetzen seli. 
Künstliche Narben, Tatovvierungen, kennzeichneten die Mit- 
glieder desselben adligen Geschlechtes. Es herrsehten Ausge- 
burten des Aberglaubens, es vvurde VVert auf Vorzeichen, auf 
die Macht von Beschvvörungsformeln gelegt. Sie verharrten auf 
einer niedrigen Kulturstufe, vvahrend andere Völker schon ge- 
vvaltige Fortschritte gemacht hatten. Semitische Stamme in Ba- 
bylonien vvurden die Lehrmeister der in Vorderasien einge- 
drungenen Arier.” 

Diese , moderne” Darstellung (19261), zu der man sehr boshafte 
Bemerkungen machen könnte, vvird noch übertroffen von fenen 
Beispielen, die Gustav Kossinna in seinem hervorragenden VVerk: 
,Die deutsche Vorgeschichte, eine hervorragend nationale VVissen- 
schaft” geifselt. 

Im yahre 1806 sechrieb nach ihm ). Ch. Adelung in dem Buch ,l- 
teste Geschichte der Deutsehen”: , Der Germane ist das Raubtier, 
das schlaft, vvenn es nicht fagt oder frifst.” 

Universitüts-Professor Otto Seeck gibt gar in einem Aufsatz 
der Preufsischen l)ahrbücher vom April 1894 folgende erstaunli- 
che Blütenlese seiner Forschertütigkeit zum besten: , Die Germa- 
nen sind ,vvilde Barbaren”, ,rohe VVilde”, ,vvilde Horden”, aber 
auch ,Diebe”, ,Rauber”, ,Mordgesellen”, ,Trunken- und Raufbolde 
von vvüster Völleref”, ferner ,kleinmütige und durch Gold köufli- 
che Feiglinge ohne ?ede Spur von Charakterfestigkeit” (II der Ver- 
fasseT).” 

Doch hat es vor ihm erfreulichervveise auch schon deutsche 
Mönner gegeben, die die Vorzeit unseres Volkes mit anderen Au- 
gen angesehen haben. Im l)ahre 1779 vertritt der Staatskanzler 


Friedrichs des Grofsen, Graf Evvald Friedrich von Hertzberg, in sei- 
ner Schrift über , Die Gründe für die Überlegenheit der Germanen 
über die Römer” die Ansicht, ,dafs der rasche Aufstieg des preuBi- 
schen Volkes unter Friedrich dem Grofsen nur möglich gevvorden 
sei durch die Leistungsfahigkeit und Bildsamkeit des Volkes selbst, 
die bereits seit Vahrtausenden dieselben gevvesen sein müssen.” 

So vvar Gustav Kossinna als einer der ersten und mutigsten 
Künder und Verfechter einer altgermanischen Kulturhöhe, die de- 
nen anderer Völker des Altertums durchaus ebenbürtig vvar, allzeit 
bestrebt, die von leichtfertigen und fremdstüimmigen Forschern in 
den Staub gezerrte Ehre unserer Altvordern vviederherzustellen 
und durch die hervorragenden Ergebnisse Seiner Forschungen er- 
folgreich zu vertreten. 

Auch VVilly Pastors , Der Zug vom Norden”, 1906, ist eine glü- 
hende Verteidigung gegen Gottfried Sempers berüchtigtes VVort: 

,Die germanischen Horden, ohne nationalen Zusammenhang, 
doch durch gemeinsame Sprache verbunden, vvaren von der Ge- 
sellschaft ausgestofsene Heimatlose.” 

Pastor ervvidert: 

,VVie Ausgestofsene hat man uns, die Sonnenvvanderer, (die vom 
Norden her kommenden Arier) dargestellt, eine Verbrecher- 
geschichte vvar, vvas vvir von ihnen hörten, und ein Epos voller Stolz 
und Herrlichkeit vernehmen vvir, machen vvir uns frei von über- 
kommener Lüge.” 

VVenn ich auch hier vvieder als zuverlaüssigen Kronzeugen zu- 
letzt Tacitus zu VVort kommen lasse, so erhalt sein Lob doppeltes 
Gevvicht, vvenn man sich immer vvieder daran erinnert, daf5 er als 
Berichterstatter im feindlichen Lager stand. An verschiedenen 
Stellen kann man über den Hochstand der Sitten bei ihm nachle- 
sen: 

,Mehr vermögen dort gute Sitten als andersvvo gute Ge- 
setze.” 

,lhre Ehesitten sind streng und in ihrer ganzen Lebensfüh- 
rung vvohl am meisten zu İloben.” 


,Ein Volk ohne Arg und Falsch, eröffnet es noch die Geheimnis- 
se seiner Brust bei ungezvvungenen Scherzen, und feder Zeit vvider- 
fahrt ihr Recht: sie beraten, vvenn sie keiner Verstellung fahig sind, 
beschliefSen, vvenn sie nicht irren können.” 

əlrgendeinen Menschen, vver es auch sei, vom Hause zu vveisen, 
gilt als Frevel, fe nach Vermögen rüstet feder dem Fremden das 
Mahl. VVenn das Seine verzehrt ist, vveist der Gastgeber den VVeg zu 
einem anderen Gastfreund und gibt dahin das Geleit. So treten sie 
ungeladen ins nöchste Haus. Da liegt nichts dran, mit gleicher 
Freundlichkeit vverden sie aufgenommen, bekannt oder unbe- 
kannt.” 

,Daf: der Sklave gestraft vvird, ist selten.” 

,Geld auf Zins zu verleihen und VVucher zu treiben, ist ihnen 
unbekannt, und diese Unkenntnis schützt mehr davor als fedes Ver- 
bot.” 

,Bedachtsamkeit steht dem besonnenen Mute gar nah.” 

,Die Chauken sind ein Volk, das unter den Germanen in höch- 
stem Ansehen steht und es dabei vorzieht, seine Macht auf Gerech- 
tigkeit zu stützen.” 

Ebenso schatzt Tacitus, da er sie aus eigener Anschauung kennt, 
auch die Gallier richtig ein, vvahrend sie die deutschen Geschicht- 
schreiber gern als ,höher kultiviert” mit verfeinerter Bildung hin- 
stellen. Er schreibt an verschiedenen Stellen: 

,Nicht unter die germanischen Völker möchte ich fene zahlen, 
die das Zehntland bebauen: ,Gallisches Lumpenpack, aus Not 
vervvegen.”” 

, Treverer und Nervier behaupten sogar mit eifersüchtigem 
Stolz ihre germanische Abkunft, als vvürde solcher Adel des Blu- 
tes eine Ahnlichkeit mit den erschlafften Galliern aufheben.” 

So charakterisiert Tacitus unsere Ahnen. 

Einige römische Sehriftsteller schildern aber auch im Gegensatz 
zu Tacitus die Grausamkeit des germanischen Volkes im Kriege. 
Hier handelt es sich vvohl um Tendenzberichte römischer Soldaten. 
Die Krieger, die der Vernichtung in der Varusschlacht entronnen 


vvaren und ihre Heimat vvieder glücklich erreicht hatten, stellten zu 
Hause, um ihre Niederlage zu entschuldigen und um mit ihrem 
Heldenmut zu prahlen, die Feinde als furchterregend und grausam 
hin. 

Man muf5f vermuten, daf$ es den deutschen Geschichtsschreibern, 
die es über sich gevvinnen, solche entstellten Berichte noch zu ver- 
starken, sie mit kindlicher Phantasie noch blutrünstiger auszu- 
sehmücken, an der Fahigkeit zu logisehem Denken mangelt. 

Der schlimmste Teil der Haf5gesinge über unsere Vorfahren 
ist aber durch die Christianisierung entstanden. Den Priestern 
vvar haufig leider vvohl fedes Mittel recht, den alten Glauben aus 
den Herzen der Bekehrten zu reifsen und das Vervverfliche des 
bisherigen Götterkultes darzutun. So mögen auch fene Greuel- 
maörchen von Menschenopfern entstanden und vveitergegeben 
vvorden sein, die nicht im geringsten als glaubvvürdig nachge- 
vviesen sind. 

Über die Entstehung solcher Vorurteile hat Lucie Varga yüngst 
in einer eigenen Schrift (Das Schlagvvort vom Finsteren Mittelalter. 
VVien-Leipzig 1932) aufsehlufireiche Untersuchungen angestellt: 
,Überaus vvichtig erscheint mir für die allgemeine Beurteilung des 
Sehlagvvortes vom ,Finsteren Mittelalter” die Tatsache, daf” von 
seinen ersten Anfangen an, denen vvir auf den vorhergehenden 
Seiten nachgespürt haben, hinter diesem Ausdruck niemals eine 
obiektive Geschichtsbetrachtung stand: von den allerersten An- 
fangen an ist der Nahrboden dieses Sehlagvvortes Tendenz, Einsei- 
tigkeit und zeitgenössische Polemik.” Und 1. O. Plafsmann fügt in 
einer Besprechung des Buches hinzu (, Germanien”, Heft 8, lahrg. 
1933, S. 249): ,VVenn vvir statt ,Mittelalter” sagen ,barbarisches 
Germanentum”, so haben vvir das Schlagvvort, gegen das vvir zu 
kümpfen haben, das in seiner historischen VVeiterentvvicklung im 
VVeltkriege eine so unheilvolle Rolle gespielt hat, und das heute zu 
neuem Leben ervveckt vverden soll. Die Tendenz der antigermani- 
schen Römer beherrscht die Geschichtssehreibung bis in unsere 
Tage, und nicht nur die angeblich ,obiektive VVissenschaft”, son- 


Gefafse der füngeren Steinzeit aus Grofssteingrübern im Freistaat 

Oldenburg, Tiefstichkeramik der öltesten Kultur. Bei dem Gefafs 

oben rechts ist eine vveifse Füllung des Ziermusters zu erkennen. 
Naturhistorisehes Museum, Oldenburg 
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dern, vvas vveit schlimmer ist, das subyektive Volksempfinden, 
selbst bei uns.” 

ledenfalls vviderspricht die Nachricht von grausamen Menschen- 
opfern bei Kultfesten durchaus dem Charakter unserer Vorfahren. 

Die Scheu und Ehrfurcht vor dem VValten höherer Müachte in der 
Natur und im Menschenleben, die Cisar und Tacitus von unseren 
Vorfahren rühmten, haben sich auch nach Annahme des Christen- 
tums im Volk bis auf den heutigen Tag erhalten. Ohne sie hütte das 
Christentum überhaupt nie im europaisechen Norden fene Vertie- 
fung und Durchdringung mit urnordischem Geistes-gut erfahren, 
die das Kennzeichen unseres ,christlichen” Mittelalters ist. Das tief- 
ste und zugleich höchste Erlebnis unseres christlichen lahreslaufes, 
unser VVeihnachitsfest, stellt sich uns heute als eine uralte nordische 
Überlieferung dar, deren seelisechen Gehalt nicht vvir dem südlichen 
Glauben - den der südliche Glaube vielmehr uns verdankt. Gerade 
diese Erkenntnis drangt sich uns im Zusammenhange mit der exak- 
ten Forschung auf, deren Ergebnisse in diesem Buche niedergelegt 
sind. 

In seiner Eröffnungsrede zum , Ersten Nordischen Thing" in Bre- 
men 19353 sagte Ludvvig Roselius: 

,Heute rufe ich zum Thing, damit vvir rückforschend aus Stei- 
nen die Geschichte unseres nordischen Volkes lesen, um stolz 
und frei uns dem Kampf zu stellen. 

Machen vvir endlich einmal Sechluf5 mit dem Ammenmörchen, 
daf5 vvir vor 2000 Tahren noch Barbaren vvaren und unsere Kultur 
den Südlindern verdanken. 

VVer spricht fetzt noch vom Untergang des Abendlandes? 

VVir sind ervvacht und folgen den Spuren unserer starken 
Ahnen. 

Geistig befruchtend, heldenhaft siegend erschliefsen vvir Nord- 
linder seit tausendzig Vahren die Lönder der Sonne. Gelğutert, 
abgerundet, in Lebensfriseche strömt dann im neuen Gevvande al- 
tes Erbgut zu uns zurück. 5o lautet die VVahrheit.” 
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VVer die Heimat nicht liebt 

Undi die Heimat nicht ehrt, 

Ist ein Lumpl 

Und des Glücks der Heimat nicht vvertl 


Hermann Almers 


Land und Volk 


zvvischen VVeser und Ems 


Carl Sehuchhardt hat einmal die Überzeugung ausgesprochen, 
die Sachsen VVidukinds seien noch dieselben Menschen gevvesen 
vvie die Erbauer fener Grofssteingraüber, die heute noch die VVahr- 
zeichen der öltesten Vergangenheit unseres niedersöchsischen 
Landes sind. 

Der Altmeister deutscher Vorgeschichtsforsehung hat damit eine 
Erkenntnis zum Ausdruck gemacht, die sich fedem aufdringt, der 
vvirklich in der Vergangenheit unseres niedersüchsisehen Landes 
und Volkes lebt und der diese Vergangenheit daher durchaus als 
eine lebendige Einheit mit der Gegenvvart von Land und Volk emp- 
findet. Secheinbar steht diese Erkenntnis allerdings im VViderspruch 
mit angeblich gesicherten Ergebnissen vorgeschichtlicher Sach- 
forschung und frühgeschichtlicher Völkerkunde. Zu diesen Mei- 
nungen sei daher einiges gesagt - nicht so sehr vom Standpunkte 
des Fachgelehrten aus, der m. E. oft zu sehr in den Atomen seines 
Forsehungsmaterials denkt, als vielmehr vom Standpunkte des Au- 
todidakten aus, der sich aus den einzelnen Forsehungsergebnissen 
ein zusammenhaöngendes Bild der lebendigen VVirklichkeit zu ma- 
chen sucht. 

Man hat sich in der vorgeschichtlichen Forsehung daran ge- 
vvöhnt, aus vvechselnden technisehen Formen grundsatzlich auf 
einen VVechsel der Kulturen und damit der Völker zu schliefsen, 
und auch in der Geschichtsschreibung pflegt man dem Moment des 


VVechsels und der VVanderung gröfsere Bedeutung zuzugestehen, 
als dem der Beharrung. 5o richtig diese Art zu sehen für die Vorge- 
schichte in einzelnen Feallen sein mag, so sehr lat sie doch eine 
Berücksichtigung der Tatsachen vermissen, die vvir aus geschichtli- 
cher Zeit und noch in lebendiger Gegenvvart als bezeichnend für 
den ganzen niederdeutsehen Volksschlag erkennen können. Man 
spricht von grofsen vorgeschichtlichen VVanderungen, die man aus 
dem VVechsel, der Entvvicklung und der Verkümmerung techni- 
scher Formen erschliefsen zu können glaubt, und man setzt diese 
,vorgeschichtlichen VVanderungen” in Parallele mit der grofsen ge- 
schichtlichen Völkervvanderung der Germanen, die 1a freilich einen 
uralten Vorgang vviederholt. 

Im ganzen aber sieht man diese Dinge doch zu sehr von Süden 
her, vom Standpunkt des römischen Geschichtschreibers aus, der 
die Germanen als VVanderer und Eroberer besser kannte, denn als 
sefShafte Bauern, und der überhaupt fene Erdverbundenheit nicht 
kannte, die bis heute dem niederdeutsehen Bauern auf der ganzen 
VVelt seinen einzigartigen Charakter gibt. Mit dieser Erdverbun- 
denheit aber müssen vvir auch in fenen vorgeschichtlichen Zeiten 
rechnen - oder vvaren die Mensehen, die gevvaltige Steinblöcke zu 
Grabmülern türmten, die Tiefgraber in den Boden senkten, vvaren 
sie leichtfertige Nomaden, die nach Gunst oder Ungunst der vvirt- 
schaftlichen Lage oder gar von Abenteuerlust getrieben vvie die Zi- 
geuner ihren Boden im Stich liefsen? 

Das ist unmöglich, und so müssen vvir für die scheinbaren Be- 
völkerungsverschiebungen, vvas vvenigstens unser niederdeutsches 
Land angeht, ganz andere Mafsstabe anlegen. Von öltesten Zeiten 
an ist das Land zvvischen Niederelbe und Niederrhein bzvv. Ems 
das bodenstandigste Land Europas, fa vielleicht der ganzen VVelt. 
Mögen von Zeit zu Zeit Einsprengungen von Norden her in dies 
Gebiet erfolgt sein, Einsprengungen, die sich fa in geschichtlicher 
Zeit vviederholen, mögen solche Einsprengungen tatsöchlich in ge- 
vvissen vorgeschichtlichen Formönderungen nachzuvveisen sein - 
einen grundlegenden und vollstindigen Bevölkerungsvvandel hat 


seit der füngeren Steinzeit für dies Gebiet nie femand nachgevvfesen. 
So sehen vvir denn auch, daf5 die grofse keltische Flut, die in der EFi- 
sen-Zeit fast ganz Europa erschüttert und umgestaltet, an diesem 
Block im Norden vorüberbrandet, daf5 in der Zeft des Tacitus vvohl 
die nordvvestdeutsehen Stümme unter sich gevvisse Kaimpfe und 
Machtverschiebungen ausfechten, dafs sie aber von aufsen her nie- 
mals untervvorfen sind - die römische Heeresmaschine blieb in 
VVestfalen stecken, die grofse slavvische Flut vvurde im Osten ebenso 
aufgehalten, vvie lange Vahrhunderte hindurch im VVesten sich die 
frankische Macht nur unter Umgehung des niedersöchsischen Ge- 
bietes ausbreiten konnte. Und selbst die Untervverfung des alten 
germanischen Kernlandes durch das internationale Frankenreich 
hat dies natürliche Sehvvergevvicht nicht dauernd verschieben kön- 
nen: hundert lahre spater ist der süchsische Stamm vviederum das 
Kraftzentrum Deutschlands, um ihn scharen sich die anderen deut- 
schen Stüimme, ein deutsches Reich im eigentlichen Sinne ist erst 
durch die Führung des süchsischen Stammes möglich gevvorden - 
und so liegen denn auch die VVurzeln des preufsischen Staates in 
diesen niedersöchsischen Stammesbestandteilen des neuen Koloni- 
allandes östlich der Elbe. 

Ein Vergleich mit neueren und besser bekannten Vorgöngen laft 
uns überhaupt die ganze Frage der , Völkervvanderungen” in einem 
anderen Lichte erscheinen, als vvir sie bisher zu sehen gevvohnt vva- 
ren. VVir sehen das niedersachsisehe Land von der sogenannten 
Völkervvanderung unberührt, und so müssen vvir uns die Geschich- 
te der Stümme, die vvir in geschichtlichen Zeiten hier angeblich 
nacheinander auftreten sehen, anders deuten, als nach der bisheri- 
gen Auffassung von der Verschiebung ganzer Völker in neue Lön- 
der. VVir erfahren etvva, daf$ ein Volk, das schlechthin ,die Amsivva- 
ren” genannt vvird, auf der Landsuche am Niederrhein angetroffen 
vvird, dafs es dort überall abgevviesen vvird und endlich vom Schau- 
platz der Geschichte versechvvindet - aber etvva 100 lahre spater fin- 
den vvir dasselbe Volk in seinen alten sitzen im Emslande vvfeder. 
VVöre also der ganze Stamm mit Kind und Kegel ausgevvandert, so 


vviren seine Stammsitze sicher sogleich von anderen Völkerschaf- 
ten in Besitz genommen vvorden. In VVirklichkeit hat damals der 
emslöndische Baver an sich ebensovvenig seinen Vaterboden mit 
den uralten Zeugen der Vaterzeit verlassen , vvie er das heute tut, er 
hat aber damals vvie heute seinen yugendkraftigen Nachvvuchs, für 
den es keinen Erbhof und keine Neusiedlung gab, in entlegene Ge- 
genden entsandt, um dort Land und Zukunft zu suchen. Fin solcher 
Ausvvandererzug vvird sich nicht einmal sehr von den Zügen der 
ətrekkenden” Buren in Südafrika unterschieden haben, in grofsen 
Ausmafsen hat sich fa dieser Vorgang bei der Besiedlung Nordame- 
rikas vviederholt, eine Völkerverschiebung, die VValther Darre€ mit 
Recht als die eigentliche grofse germanische Völkervvanderung be- 
zeichnet hat. 

So dürfen vvir auch politisehe Umgestaltungen, die uns aus der 
frühen Stammesgeschichte unserer Heimat erkennbar sind, nicht 
ohne vvefteres als eine Abvvanderung ganzer Völker und ihre Er- 
setzung durch neue auffassen. VVir finden zu Tacitus” Zeiten das 
Land zvvischen Ems und Elbe von dem grofsen Stamme der Chau- 
ken bevvohnt, dasselbe Land also, das vvir einige l)ahrhunderte spa- 
ter als das Kernland des söchsischen Stammes vviederfinden. Un- 
möglich ist es, daf$ der kleine saüchsische Urstamm in Holstein et- 
vva das ganze, menschenleer gevvordene Land zvvischen Elbe und 
Ems neu besetzt und besiedelt hütte - es hat einfach ein VVechsel 
der politischen Führerschicht stattgefunden, und der mag freilich 
dadurch erfolgt sein, daf$ die politische und militarische Führer- 
schicht der Chauken, von gröfseren Zielen verlockt, aus der Heimat 
ausgevvandert ist und andersvvo neue Reiche errichtet hat. Nach 
Rudolf Muchs sehr vvahrscheinlicher Annahme finden vvir diese 
Chauken fa als den Kernstamm der Franken in den Niederlanden 
vvieder. Aber der bodenbauende Landmann, der niederdeutsche 
Bauer, hat damals gevvifs nicht sein Land aufgegeben, um sich in 
Frankreich eine unsichere neue Fxistenz zu suchen - er blieb, und 
nur die Herren- oder Führerschicht vvechselte, und diese vvar aller- 
dings stark genug, um dem Lande fortan eine straffe politische 


Einheit und auch einen bestimmten, im grofsen ganzen einheitli- 
chen Sprachstand zu geben. 

VVir können in der VVesergegend heute noch die alten Gaunamen 
erkennen, die vvahrscheinlich auf Einsprengungen der söüchsischen 
Eroberer zurückgehen. Ostfriesland, altes Chaukenland, ist in die- 
ser Zeft vvohl erst von efiner friesischen Oberschicht besetzt vvorden, 
und so dürfte es sich erklaren, daf5 gerade in diesem Lande das 
Friesisehe endlich doch vvieder der zaheren niedersöchsischen 
Mundart gevvichen ist. Entsprechende Vorgünge können vvir noch 
in der neueren Geschichte verfolgen, und sie zeigen uns besonders 
deutlich, vvie vvenig der sozusagen politische Name für einen tat- 
süchlichen völkischen Tatbestand bevveist. Der Name der Sachsen 
ist heute mit einem Lande verbunden, dessen Grundbevölkerung 
zum vvesentlichen aus germanisierten Sorben besteht, es ist süchsi- 
scher Kolonialboden, aber der Name der Sachsen hat sich vor den 
neuen machtpolitischen Umgestaltungen gevvissermafsen in dies 
ursprünglich slavvische Neuland zurückgezogen. 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, daf5 alles, vvas vvir 
im folgenden an alten Nachrichten über unsere nordvvestdeut- 
schen Vorfahren beibringen, im Lichte dieser grofsen Zusammen- 
hünge gesehen vverden mul. Nur so erkennen vvir die Dauerhaf- 
tigkeit im VVechsel, das bestüindige Grundelement im evvigen Müch- 
tekampf, in dem fa heute noch unser niederdeutsehes Volkstum 
ganz vorvviegend das beharrende Element bildet. Und so müssen 
vvir das, vvas uns die antiken Schriftsteller über unsere Vorfahren 
berichten, immer mit dem zusammenhalten, vvas unsere Ahnen uns 
selbst hinterlassen haben, und das sind nicht nur Urnen, Scherben, 
VVaffen und Sehmuckstücke, es ist unendlich mehr, namlich leben- 
dige Mensechen - und auch an diesen müssen vvir Ta auf fene fernen 
Geschlechter zurückschliefsen können, deren Blut in unseren Adern 
rollt, vvahrend die Erzeugnisse ihrer Haünde zum gröifsten Teile 
lingst der Zeit zum Opfer gefallen sind. 

Sehon sehr früh scheint dunkle Kunde von den nordischen Völ- 
kerschaften in die Mittelmeerlönder gelangt zu sein. Begegnen vvir 


doch schon in den Altesten literarisehen Denkmailern, die vvir aus 
dem südlichen Europa besitzen, in den homerischen Gedichten, 
Hinvveise auf nordische Völkerschaften, die am ,Eingang der Un- 
tervvelt”, ,,an des tiefen Ozeans Ende” in evviger Dümmerung leben, 
,ganz von Nebel umvvölkt und Finsternis”. VVenn auch Tacitus 
selbst in seiner Germania die Überlieferung, daf$ Odysseus auf sei- 
nen erlebnisreichen İrrfahrten in das Nordmeer verschlagen und 
das germanische Festland betreten haben soll, nur als Vermutung 
mitteilt, so haben doch gerade die neuesten Forschungen über Ur- 
heimat und Herkunft der arischen Rasse, vvie sie Herman VVirth 
durchgeführt hat, bevviesen, dafs solche Fahrten schon in diesen 
Urzeiten germanischer Geschichte gevvagt vvorden sind. 

Der erste Grieche, den sein VVissensdrang bis nach Germanien 
führte, ist Pytheas gevvesen. Er stammte aus der griechischen Kolo- 
nie Massilla, dem heutigen Marseille. Um 345 v. Chr. unternahm er 
eine Entdeckungsfahrt, auf der er das vvestliche Europa umschiffte, 
nach Norden bis zur Insel Thule (Island?) vordrang und vveiter die 
deutsche Nordseeküste erreichte. 

Es vvürde den Rahmen der Arbeit sprengen und vveit über das 
gesteckte Ziel hinausgehen, vvenn ich diese ersten Berührungen der 
Griechen und Römer mit den VVestgermanen auch nur aufzahlen, 
geschvveige denn eingehender schildern vvollte, zumal darüber Son- 
derarbeiten vorliegen. Nur so viel sei hier festgelegt, daf$ vvir zu- 
sammenhaəngende Berichte, die auch nur einigermafsen die damali- 
gen Zustönde über Land und Volk der Germanen zvvischen Elbe, 
Ems und Rhein klar vviderspiegeln, bis zum Erscheinen der Ger- 
mania des Tacitus nicht besitzen. Leider sind auch die Schriften des 
Pytheas von Massilia verlorengegangen. Sie sind in Vergessenheit 
geraten und nur durch mündliche Vermittlung an spaütere Be- 
richterstatter vveitergegeben vvorden. Von spateren Entdeckungs- 
fahrten liegen aber nur fragmentarische, oft vviderspruchsvolle 
Bruchstücke und einige Kartenzeichnungen der Griechen vor, die 
das kartographisehe Ergebnis dieser Entdeckungsfahrten zusam- 
menfassen mögen. 
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Der erste zusammenhəöngende und zugleich der kostbarste Be- 
richt über Germanien ist aber der des Römers Tacitus aus der Zeit 
98 n. Chr. Seine Germanla ist das goldene Buch der Vorgeschichte 
unseres Volkes, das über die Bevvohner und ihre Kultur in sach- 
lich-knapper Fassung, unvoreingenommen und fast vvohlvvollend - 
obvvohl über Feinde - berichtet. Seine unpartefiische Darstellung ist 
inzvvischen durch eine überaus kritisch eingestellte vvissenschaftli- 
che Durchleuchtung und Vergleichung immer vveiter erhörtet vvor- 
den, und immer mehr schvvindet fene Ansicht, die Tacitus bei der 
Abfassung seiner Schrift die Absicht unterzuschieben versucht, als 
habe er seinen vervveichlichten, entarteten Landsleuten nur das 
Gegenstück eines reinen, ungebrochenen Volkstums in idealer 
Verklöürung zeigen vvollen. Seine Sehrift ist unter der Regierung des 
Kaisers Trayan (98-117 n. Chr.) entstanden, als das römische Heer 
daranging, die Befestigungen am Rhein und an der Donau auszu- 
bauen, Dacien dem Reich als neue Provinz anzugliedern, das 
Zehntland im VVinkel zvvischen Rhein und Donau durch den 
Pfahlgraben oder Limes zu sichern und die bereits von des Drusus 
Nachfolger Tiberius (4 n. Chr.) eingeleitete , friedliche Durchdrin- 
gung” des vvestelbischen Deutschland durch die Vorposten römi- 
seher Kultur, die Kaufleute, von neuem zu versuchen und zu 
vollenden. VVir vvissen, vvie nahe die Römer schon bald nach Chri- 
sti Geburt diesem Ziele gevvesen vvören, vvenn nicht der Cherusker 
Armin (Hermann) in der Schlacht im Teutoburger VValde (9 n. 
Chr.) das Netz zerrissen hatte, ein Fürst, dem Tacitus in seiner 
Germanla das hohe Lob spendet, 

,vunstreitig Germaniens Befreier” gevvesen zu sein, , der nicht, 

vvie andere Könige und Heerführer, die Anfange des römischen 

Volkes, sondern das Reich in voller Blüte bekampft hat, in 

Sehlachten nicht immer erfolgreich, im Kriege unbesiegt”. 

Tacitus vvird sich bei der Abfassung seines Berichtes sicher in 
reichem Mafse auf die Mitteilungen der Soldaten, Beamten und 
Kaufleute gestützt haben, die mit dem Heere vveit in Germanien 
herumgekommen vvaren. Aber ebenso selbstverstandlich vvird es 


sein, dafs er als Mann einer umfassenden Bildung auch die Vorar- 
beiten ölterer Schriftsteller benutzt haben vvird, etvva der Griechen 
Posidonius von Apamea und Strabo und der Römer Casar, Sallust, 
Livius und Plinius, vvenn er auch nur Cüsar als ,zuverlassigsten 
Gevvahrsmann” namentlich anführt. 

Darum sollen in diesem Buche in deutschen Übersetzungen 
auch vorvviegend Teile aus der Germania des Tacitus als der auf- 
schluf"reichsten Quelle zum Beleg herangezogen vverden, da hier 
Land und Volk der Germanen im rechten Lichte erscheinen. Die 
Bevveisstellen sind der deutschen Ausgabe von Paul Stefan, İInsel- 
Verlag, Leipzig, entnommen, die ich der Sprache nach für die 
schönste halte. - Seine Berichterstatter vvaren mit dem römischen 
Heer den Rhein hinunter bis nach Friesland gekommen und dann 
vvohl an der Küste entlang bis über die Ems zur lade und zur 
Mündung der VVeser gelangt. So kannten die Kundschafter vvahr- 
scheinlich nur den Landstreifen langs der uneingedeichten Küste, 
in dessen Niederungen die Flut des Meeres ungehindert EFintritt 
hatte. Von Süden her vvaren die Römer, den Rhein herunterkom- 
mend, nur bis zur Lippe vorgedrungen, so dafs die Heere das İn- 
nere des Landes der Chauken damals vvohl kaum kennengelernt 
hatten. Die spater gebrachten Berichte des Tacitus über Land und 
Volk der Chauken, die auf genauerer Kenntnis beruhen, vveichen 
ğa auch ganz vvesentlich von denen des Plinius ab. Berühmt ist fene 
Stelle des Plinius über die Chauken, vveil sie besonders deutlich 
den Unterschied in der Finstellung des Römers und des Germanen 
zu Boden und Heimat kennzeichnet: ,,Es gibt aber auch im Nor- 
den solche Völker (die in Dürftigkeit leben), namlich die der 
Chauken, die die grofsen und die kleinen genannt vverden. İn ge- 
vvaltiger Strömung ergiefst sich dort der Ozean in Zvvischenriu- 
men zvveimal bei Tage und bei Nacht auf ein ungeheures Gebiet, 
indem er den abvvechselnden Kampfplatz der Elemente bedeckt, 
von dem man im Zvveifel sein kann, ob er zum Lande gehört oder 
ein Teil des Meeres ist. Dort hat ein elendes Völkchen hohe Hügel 


in Besitz, die vvie RNednerbühnen von Menschenhand errichtet 
sind, entsprechend den Erfahrungen von der höchsten Flutgrenze: 
auf sie sind demgemaf: Hütten gefetzt. Ihre Bevvohner gleichen 
Segelnden, vvenn die Fluten das umliegende Land bedecken, aber 
Sehiffbrüchigen, vvenn sie vvieder zurückgevvichen sind, und sie 
machen bei ihren Hütten lagd auf die mit dem Meer fliehenden 
Fische. Vieh zu halten, ist diesen Menschen nicht vergönnt ... Und 
diese Menschen behaupten, falls sie heute vom römischen Volk 
besiegt vverden sollten, sie vvürden dann Sklavenl Es steht vvirk- 
lich so: viele verschont das Schicksal zu ihrer Strafe.” (Nach der 
Übersetzung von VV. Capelle in ,Das Alte Germanien”, lena 1929, 
S. 405 f.) 

Ganz so elend, vvie Plinius es darstellt, kann die Lage der Chau- 
ken nun nicht gevvesen sein, dazu bezieht sich seine Schilderung fa 
offenbar nur auf den sehmalen Küstenstreifen. 

Die ,Hütten”, die das arme Volk nach dem Bericht auf Hügeln 
oder auf , mit Hünden aufgemachten Haufen” errichtete, vvaren die 
Gehöfte der Küstenbevvohner, die in den Niederungen auf so- 
genannten VVurten standen, die durch fleifsiger Hande saure Arbeit 
erst aufgevvorfen vverden muisten, um die Behauungen gegen die 
vordringende Flut des Meeres zu schützen. 

Dieser Zustand galt aber nicht für das ganze Land der Chauken, 
sondern nur für den Streifen des niederen Küstengebietes und 
vvohl besonders für den Teil des Landes, vvo fetzt das VVasser des 
ladebusens flutet. Die Einbuchtung des Meeres bestand zur Zeit 
des Plinius und des Tacitus noch nicht. Sie ist erst durch den EFin- 
bruch einer Sturmflut im lahre 1218 entstanden. Die Küstenlinie 
verlief vveit nördlicher, denn dort, vvo fetzt im Meer der Leucht- 
turm von Mellum steht, erhob sich um 850 noch die Burg des Her- 
zogs VVigberts, eines Sohnes VVidukinds. Es ist aber nachzuvveisen, 
dafs die vvohl sehr fruchtbare Gegend stark besiedelt gevvesen ist. 
Dieses Land gehörte zum Gau Rüstringen. Die Grafen dieses Gau- 
es hatten ihren VVohnsitz nüchst dem Nordmeer an der lade, im 
Gebiet des heutigen ladebusens. Hier standen in ladelehe das erste 


Kloster und die erste christliche Kirche des Küstengebietes. Dieser 
Ort ist bei der Einbuchtung des Vadebusens untergegangen. Lange 
bevor der Name der Burg an der Hunte, Oldenburg, ervvahnt vvird, 
lebten die Hauptlinge von Rüstringen auf ihren VVohnsitzen an der 
Nordseeküste. 

Das Gebiet der Chauken dehnte sich am Nordseeufer von der 
Emsgegend bis zur Elbe aus. Es vvurde dureh die VVeser in zvvei 
Teile gesechieden. Die grofsen Chauken, die Chauci mafiores be- 
vvohnten das Gebiet zvvischen VVeser und Elbe, die kleinen Chau- 
ken, die Chauci minores dasfenige zvvischen VVeser und Ems. Zu 
den kleinen Chauken gehörten auch die heutigen Oldenburger. Die 
,grofsen” und die ,kleinen” Chauken bezeichnet die Chauken im 
vveiteren und im engeren Sinne, etvva vvie vvir heute von der Pro- 
vinz als von Preufseen im engeren, und von dem Lande als Preufseen 
im vveiteren Sinne sprechen. 

Nach dem Bericht des Tacitus muf5 das Land der Chauken stark 
besiedelt, also gut kultiviert und vvirtschaftlich ausgenutzt gevvesen 
sein. Den Chauken selbst aber, ihrer Macht, ihrem Rechtssinn, ihrer 
geböndigten Kraft und ihrer Tapferkeit spendet er das höchste Lob. 
Ohne Zvvefifel müssen sie damals das bedeutendste Volk im vveiten 
Umkreise gevvesen sein, das auch bei anderen germanischen Völ- 
kerschaften in höchstem Ansehen gestanden hat. 

Aus frühmittelalterlicher Zeit ist ein poetischer Name, Hugones, 
angelsüchsiseh Hugas, überliefert, der der Bezeichnung Chauci, 
germanisch1 Hauhoz, gleichzusetzen und als die ,Hohen, Hochge- 
muten” zu deuten ist, nicht etvva in tadelnder Bedeutung als hoch- 
mütig, ,von oben herab”, sondern in des VVortes vvahrstem Sinne 
die Hochmutigen, die mit dem hohen Mutl 

Tacitus schreibt im Kapitel 35 der ,Germania”: 

,So vveit gegen VVesten hin kennen vvir Germanien. Gegen Nor- 

den tritt es in ungeheurem Bogen zurück. Gleich zuerst findet 

sich hier das Volk der Chauken, obvvohl es schon nöchst den 

Friesen beginnt und noch einen Teil der Küste innehat, zieht es 


1 Vgl. das englische haughty, stolz, hochgemut. 


sich auch in der Flanke aller hier beschriebenen Stümme hin und 

reicht zuletzt im Bogen bis zu den Chatten. Und diese gevvaltige 

Landermasse haben die Chauken nicht nur in ihrem Besitz, son- 

dern sie füllen sie auch aus, ein Volk, das unter den Germanen in 

höchstem Ansehen steht und es dabef vorzieht, seine Macht auf 

Gerechtigkeit zu stützen. Ohne Habgier, ohne unbandige 

Herrsehsucht leben sie ruhig für sich und reizen keinen zum 

Kriege, vervvüsten sie, rauben und plündern sie keinem sein Gut. 

Es ist das höchste Zeugnis für ihre Tapferkeit und Starke, daf sie 

ihre überlegene Macht keinem Übergriff danken. Doch haben sie 

rasch die VVaffen bereit, und vvenn es die Not erfordert, ein Heer: 

Rosse und Mannen in refcher Zahl. Auch vvenn sie Ruhe halten, 

bleibt ihnen ihr Ruf.“ 

Teile der nordvvestlichen Chauken, der sogenannten kleinen 
Chauken, vvaren vielleicht schon die Rüstringer sovvie die Leute 
von Ambria, dem heutigen Ammerland, die vom Lar- und Leri- 
gau und die vom Hase- und Dersegau. Als eine süchsische Ein- 
sprengung anzusehen sind die ,VVigmodi”, das bedeutet die 
,Kampfmutigen”, die in der Gegend von Bremen safsen, und die 
,VVestfalhi” und ,Ostfalhi”, neben den Angrivari oder Engern die 
Hauptstüimme des grofsen Sachsenvolkes. Die Mundart der Sach- 
sen zeigte vielfach Anklange an das Friesische und Angelsöchsi- 
sche, solche verstreut auftretenden sprachlichen Überbleibsel 
deuten auf Einsprengungen aus spateren Erobererschichten hin. 
Die hochdeutsche Lautverschiebung hat gerade an der Stammes- 
grenze der Sachsen halt gemacht, die also auch hierin mehr als 
andere deutsche Stamme zah an ihrer Figenart festgehalten ha- 
ben. 

VVoher stammt nun das Ürvolk der grofsen indogermanischen 
Völkerfamilie? Von vvoher erfolgte also eigentlich die Besiedelung 
des VVeser-Ems-Landes? Beide Fragen hangen eng zusammen. 
Hat das Volk der Germanen immer in unserem Vaterlande ge- 
vvohnt? 

VVenn vvir die schriftliche Quellenforschung fragen, so müssen 


vvir mit ,,la” antvvorten. Auch Tacitus vveif$ nur zu berichten, 
dafs das Volk der Germanen im Lande fenseits von Rhein und 
Donau ureingeboren seli. VVer vvürde auch vvohl, so fragt er 
aus der geographischen Einstellung des Südlanders heraus, sonst 
noch Verlangen nach einer so unvvirtlichen Gegend gehabt haben, 
,traurig zu bevvohnen und anzuschauen für alle, die sie nicht 
Heimat nennen”. Nur vver dort geboren vvorden sei, könne dieses 
Land lieben. 

Auch die Germanen selbst haben sich für ureingeboren gehal- 
ten. Denn hütten sie etvvas anderes gevvuSt, so vvüre es bestimmt 
zu den Ohren der römischen Geschichtsehreiber gekommen. Und 
so vveif$ auch Tacitus nur von fener Kunde zu berichten, die durch 
die altgermanischen Lieder geht, daf$ sie aus dem Boden, der Erde 
des Landes, von den Göttern selbst geschaffen seien, dem erdent- 
sprossenen Gott Tuisto und dessen Sohn Mannus entstammen. In 
der volkstümlichen Sage von der Erschaffung des ersten VVestfa- 
len aus einem Eichbaum klingt die uralte Überlieferung noch 
nach. 

Heute steht die Geschichtsvvissenschaft der Beantvvortung der 
Frage nach der Urheimat der Germanen, trotz fehlender Berichte, 
nicht mehr hilflos gegenüber. Gibt es doch löngst eine Speziallitera- 
tur über diese Frage, die sich staündig ervveitert. Die Frage, die der 
eine Gelehrte nicht beantvvorten kann, greift ein Forscher eines 
Nachbargebietes auf und führt sie der Lösung entgegen. Es ist kei- 
ne Seltenheit, daf$ ganz besonders vvichtige Entdeckungen auf die- 
sem Gebiete, vvie z. B. die des indogermanischen Urvolks, das 
Franz Bopp 1816 auf dem VVege der vergleichenden Sprach- 
forschung feststellte, nicht von Fachgelehrten der Geschichtsvvis- 
senschaft gemacht vvorden sind. 

Dieses Hand-in-Hand-arbeiten aller VVissenschaftsgebiete, das 
uns höchste Ehrfurcht abnötigen muf vor der Schörfe und Kühn- 
heit menschlichen Geistes, hat auch Licht in das tiefe Dunkel vom 
Aufgang der Mensehheit gebracht. Hier sei nur der Forschungen 
Herman VVirths gedacht, der mit bevvunderungsvvürdiger Sprach- 


und Sachkenntnis die Ürsehrift der Menschheit als solare Symbol- 
schrift, als sinnbildliche Deutung des kosmischen Geschehens, 
der Sonnenbahn, enthüllt und aus der Verbreitung dieser Kult- 
symbole Ausgangspunkt und VVandervvege der nordischen Rasse 
zu bestimmen versucht hat. 

Nach seinen Forsehungen und den Ergebnissen der Rassen- 
forschung vvird man die frühere Ansicht von der Heimat des in- 
dogermanischen Urvolkes, die man meist nach Südrufland ver- 
legte, vvohl endgültig aufgeben und fortan den ervveiterten Nord- 
Seekreis als Urheimat der nordischen Rasse ansprechen. VVirth 
nimmt nach der von Köppen und VVegener vertretenen Theorie 
einer Kontinentalverschiebung zvvischen Europa und Nordame- 
rika einen versunkenen Arktis-Kontinent an, der bei anderer La- 
ge der Erdachse ursprünglich das ganze lahr hindurch ein vvar- 
mes Klima hatte, durch ihre allmahliche Verlagerung aber lang- 
sam vereiste und die Nordarier zur Ausvvanderung zvvang. Als 
erste Etappe auf dieser Abvvanderung nach Süden bot sich die 
südöstlich gelegene atlantische Inselvvelt, die sog. Atlantis, dar. 
Dies Land ist uns aus Platos Bericht, den man freilich bisher nicht 
recht zu deuten vvufte, lüngst bekannt. Als die durch die Kon- 
tinentalverschiebung eingetretene Spannung zvvischen den Erd- 
teilen zu grof$ vvurde, senkte sich die Erddecke, rif, und die In- 
selvvelt versank in den Fluten. Nur noch einzelne Pfeiler vvaren 
davon in Grönland, Island, Spitzbergen und Franz-)osef-Land 
stehen geblieben. 

Dieser in den Fluten verschvvundene Arktis-Kontinent ist nach 
Herman VVirth die Urheimat der Germanen und der mit ihnen 
vervvandten Völker gevvesen. Aber schon bevor der Erdteil mit 
der südlich vorgelagerten Atlantis-Inselvvelt in den Fluten unter- 
ging - nach Platos Angaben soll es ungefahr 9000 v. Chr., vor un- 
serer Zeitrechnung gevvesen sein -, mögen die ersten Abvvande- 
rungen der Nordarier nach den germanischen Randgebieten er- 
folgt sein, die sich steigerten, als die Vereisung des Arktis-Konti- 
nents Fortschritte machte und in Atlantis die kommende Kata- 


strophe in Erd- und Seebeben sich bemerkbar machte (Sintbrand 
und Sintflut). Nur diese Annahme gibt eine einleuchtende Er- 
klarung für die Tatsache, daf$ die Sagen und Marchen von der gro- 
(Sen Flut oder dem grofsen VVeltbrand bei den nordeuropaischen 
Völkern und den nordamerikanischen Indianern über viele lahrtau- 
sende hinvveg genau übereinstimmen. Die Dauerüberlieferung un- 
seres Volksbrauches bestütigt die von Tacitus berichtete Meinung 
von der Erdvervvachsenheit der Germanen. 

Es vvare dringend erforderlich, in der ganzen Frage nach dem 
,Alter der Germanen” einmal eine einheitliche Ausdrucksvveise zu 
schaffen, da man gerade in dieser Frage andauernd aneinander 
vorbeiredet. Hat Schuchhardt mit seiner mehrfach ervvahnten 
Meinung recht, so dürfen vvir die Erbauer der grofsen Steingraber 
ohne vveiteres als ,Germanen” bezeichnen, ohne damit einer ge- 
naueren vorgeschichtlichen Klassifizierung vorzugreifen. Fafst 
man die Ergebnisse der Rassenforschung mit denen der Vorge- 
schichtsforsechung zusammen, so ergibt sich doch - vvenn man die 
Dinge lebendig sieht - folgendes Bild: das Nord- und Ostseebek- 
ken, angefüllt mit dieser urnordischen, ur-indogermanischen 
Mensehheit, flief$t in immer sich vviederholenden Perioden über, 
es entsendet in gevvissen Abstanden immer vvieder neue VVellen 
nordischer Menschen in andere Raume und Kulturen. Die Indo- 
Iranier gehören zu den ersten, die Italiker und die Kelten zu den 
letzten dieser periodisch sich vviederholenden VVellen, die Kelten 
sind die vorletzten, die germanischen VVanderstümme die letzten, 
die diese Nord- und Ostseeheimat verliefsen. Nur so können vvir 
das vielberufene Verhaltnis der Kelten zu den Germanen richtig 
deuten: die Kelten sind die Ausgevvanderten, in steter Bevvegung 
Begriffenen, vvahrend die ,Germanen” einfach der in der Urhei- 
mat verbliebene Rest der grofsen Völkerfamilie sind. Daher denn 
auch die vvichtige Rolle, die der norddeutsche, niedersaüchsische 
Block immer vvieder in der Geschichte der ,ausgevvanderten” 
Stamme spielt - ein Land, das die Angelsachsen ganz sinngemafs 
als ,Altsachsen” bezeichneten. Es ist dasselbe Verhaltnis, vvie es 


Streithümmer und Prunköxte der füngeren Steinzeit, Kulturkreis 
der Sehnurkeramiker. Gefunden in Nordvvestdeutschland und Thü- 
ringen. Beil der füngeren Bronzezeit mit Originalschaftung. 

Aus der Sammlung des , Vaterkunde-Museums” Bremen 


Germanische Dolche und Lanzenspitzen der öltesten Bronzezeit 
(nordisch). Gefunden in Nordvvestdeutschland und Sehvveden. 
Aus der Sammlung des , Vaterkunde-Museums” Bremen 


sich zvvangslaufig einmal zvvischen den in der Heimat verbliebe- 
nen , Englandern” und den ausgevvanderten , Amerikanern” her- 
ausbilden vvird. Die Frage, ob vvir die Bevvohner Niedersachsens 
zur Stein- und Bronzezeftt schon als ,Germanen” bezeichnen dür- 
fen, ist also eigentlich ein müfsiger Streit um VVorte, mit denselben 
Recht könnten vvir die ebenso müfsiige Frage stellen, ob vvir etvva 
die Brukterer und die Angrivaren zur Zeit des Tacitus ,schon” als 
Münsterlönder oder als Engern bezeichnen dürfen. An der Dauer- 
vvesenhaftigkeit (Kontinuitat) all dieser Völker ist m. E. gar kein 
Zvveffel. 

Für die Randgebiete der nord- und vvesteuropaischen Küsten, 
also auch für das VVeser-Ems-Land und das früher vorgelagerte 
und heute vom Meer bespülte Forsete-Land (Doggerbank) ist bei 
der Nahe der versunkenen Erdteile vvohl eine direkte Ureinvvan- 
derung vom Arktis-Kontinent her nicht von der Hand zu vveisen. 
yedenfalls kann man überall dort, vvo Reste der Megalithkultur 
vorhanden sind - und dazu sind die gevvaltigen Steinsetzungen 
im Oldenburger Land auch zu rechnen - nach den gefundenen 
Beigaben solchen Vermutungen Raum geben. 

VVas Tacitus gegen Ende des 1. lahrhunderts nach Christi Geburt 
im 2. Kapitel seiner Germania von den Germanen sagt, vvird zum 
Teil auch heute noch besonders für das Land zvvischen VVeser und 
Ems zutreffen. Es heift dort: 

,Das Volk der Germanen scheint mir ureingeboren zu sein 
und ganz und gar nicht berührt durch Zugang oder Aufnahme 
aus fremden Stümmen.” 

Im 4. Kapitel schreibt Tacitus vveiter: 

,Selber sechliefte ich mich denen an, die Germaniens Stimme, 
rein und von feglicher Mischung von Fremden bevvahrt, für ein 
eigenes, unverfalsehtes, keinem anderen vergleichbares Volk 
nehmen. Daher auch, unerachtet der grofsen Menschenzahl, 
überall der gleiche Schlag: hellblaue, trotzige Augen, rotblondes 
Haar, gevvaltige Leiber, nur zu Tat und ungestümen Drangen 
taugend.” 


Alle zugönglichen Quellen ergeben, daf$ sich die Völker zvvi- 
schen VVeser und Ems, im heutigen Oldenburg, von der Steinzeit 
bis zum Mittelalter und darüber hinaus seit lahrtausenden zum 
grofsen Teil fast in reiner Rasse, besonders auf dem flachen Lande, 
erhalten haben. 

Die Ureinvvohner des VVeser-Ems-Landes vvaren nach Tacitus die 
Imgövonen. VVirth nennt sie die , Thuata”, ein Name, der in den iri- 
schen Überlieferungen erhalten ist und auf den nach seiner Mei- 
nung das germanische f/iod (,Volk”) und damit der Name der 
,Deutsehen” zurückgeht. Auf ihren VVanderungen vom Arktis- 
Kontinent über İrland und Schottland machten diese Thuata auf 
dem damals noch festlündisechen Gebiet der Doggerbank halt und 
Hefsen sich auf dem den heutigen Ost- und VVestfriesischen Inseln 
vorgelagerten Forseteland nieder. Um 1500 v. Chr. scheint auch 
dieses Gebiet durch ganz allmahliche Versenkung und durch auf- 
tretende Sturm- und 5pringfluten in den VVellen verfunken zu sein. 
Die Steinzeitleute zvvischen VVeser und Ems, auch die auf der ho- 
hen Geest, die Erbauer der Grofssteingraber, müssen zu diesem 
Volk der Thuata, den İngövonen, und unter diesen zu dem Stamm 
der Chauken gehört haben, die seit der Ürzeit hier ihre Felder be- 
stellten vvie noch heute ihre Nachkommen. Sechon in der Steinzeift, 
etvva 4000 bis 2000 vor Chr. hat dieses Volk einen Höhepunkt sei- 
ner bodenstöndigen Kultur erreicht, das bevveisen einvvandfrei die 
Steinbauten der Grofssteingraber und ,Hünenbetten” sovvie die auf 
uns gekommenen edel geformten Gebrauchsgeschirre, VVerkzeuge 
und Steinvvaffen. 

VVo die nordischen Völker sich sefShaft machten, bildeten sie die 
führende und gebietende Herrenschicht und ervveckten eine blü- 
hende Kultur. Durch die Vermischung mit den an ihren VVohnsit- 
zen vorgefundenen, an Zahl meyist viel gröfseren Völkern ging aber 
im Laufe der lahrhunderte die reine Rasse verloren. Das Volk, das 
sich durch Führung der nordrassigen Oberschicht zu höchster 
Kultur entvvickelt hatte, zerfiel durch die zersetzende Blutmi- 
schung in vvenigen lahrhunderten, so daf$ die Blüte der Kultur in 


diesen Löndern, in Griechenland vvie in ltalien, kaum 1000 Tahre 
überdauerte. 

Immer vvieder aber muf: die Selbstandigkeit der germanischen 
Kultur und ihrer Entvvicklung anderen Kulturen gegenüber betont 
vverden. Hier kann man vvohl ganz der Auffassung Gustav Frei- 
tags in seinen ,Bildern aus der deutschen Vergangenheit” zu- 
stimmen: 

,Die Germanen sind das erste und in vieler Hinsicht das ein- 
zige Herrenvolk der Erde, vvelches zur Herrschaft berufen vvur- 
de, ohne vorher in tausendiihrigem engen Zusammenhange mit 
der Kultur fremder Völker gevvesen zu sein. Die Hellenen hat- 
ten, bevor sie den phönizischen Handler verdröngten, alles, vvas 
die Phönizier stark gemacht hatte, sich selbst angeeignet. Die 
Römer hatten sich zu halben Hellenen geformt und entdeckt, 
daf5 sie nahe Vervvandte der Athener und Kleinasier vvaren, be- 
vor sie die Herrschaft über Griechenland und Asien antraten. 
Die Germanen aber vvaren, als sie ihre bevvaffneten Kolonisten- 
fahrten gegen den grofsen Kulturstaat des Mittelmeeres be- 
gannen, ein fremdes Volk und vvie die Römer sagten, nur sich 
selbst ahnlich. Auch ihnen hatte nicht ganz die Verbindung mit 
dem Süden gefehlt, aber in allen Hauptsachen stand ihr Volks- 
leben aufseerhalb der Kultur des Mittelmeeres.” 

Das gilt in Sonderheit von den Völkerschaften der Ingüvonen an 
der Nordseeküste, besonders von den Chauken, vvie Tacitus aus- 
drücklich in seiner Germanlia betont. 

Man nimmt zuvveilen noch an, daf$ ein Teil der nach seinem 
beiden Polen als Indogermanen bezeichneten arischen Stamme 
spater in die Urheimat, zu ihrem Ausgangspunkt, dem Nordsee- 
kreis, zurückgekehrt ist. Irgendein zvvingender Grund für diese 
Annahme liegt nach meiner Ansicht nicht vor. Lassen vvir sie gel- 
ten, so müssen vvir doch als sicher voraussetzen, daf5 die Indo- 
germanen hier auf Steinzeitleute ihrer eigenen Rasse gestofsen 
sind, die die Heimat nie verlassen hatten. Die Erbauer der Grofs- 
steingrüber Nordvvestdeutschlands, die als die Urbevvohner an- 


zusehen sind, haben nach allem, vvas vvir gesagt haben, die VVan- 
derung der Indogermanen gar nicht mitgemacht. Diese Annahme 
bestatigen auch die Funde, die in diesem Gebiet gemacht vvorden 
sind. Gerate, VVaffen, Sehmuckstücke und Erzeugnisse der Keramik 
reihen sich fast lückenlos von der füngeren Steinzeit über die Bron- 
ze- zur Eisenzeit aneinander an, so daf$ man Rücksechlüsse machen 
kann auf die lange Bodenstöndigkeit einer ununterbrochenen Ge- 
schlechterfolge. 

Sehon vor Beginn des dritten vorchristlichen Vahrtausends mufs 
in dem Landstrich der Geest am oberen Huntetal, dort, vvo sich die 
Ahlhorner Heide ausdehnt, reges Leben geherrscht haben. 

Für die Vorgeschichte des Gesamtvolkes der Germanen ist )a ge- 
rade Nordvvestdeutsehland besonders vvertvoll, Nach den For- 
schungsergebnissen mafsgebender Prahistoriker der neueren Zeit ist 
hier, vvie die Grofssteingrüber bevveisen, die VViege einer eigenen, 
hohen Kultur zu suchen. Das südliche Oldenburg aber kann für 
Deutsehland nach Zahl und Gröfse der Grofssteingraiber und an- 
derer Steinanlagen mit Recht als das klassische Land der Steinzeit- 
kultur, der sogenannten Megalithgraber, bezeichnet vverden. 

Herman VVirth sagt in seinem Buche , VVas heifst Deutsch”: 

,Aus fener Zeit einer ,deutschen” oder ,völkisechen” Gemein- 
schaft Nordeuropas, die um die Nordsee als engere Heimat an- 
sassig vvar, ragt ein erhabenes Denkmal ihrer Geisteskultur noch 
in unsere Gegenvvart hinein. Es sind fene grofsen Steingraüber, die 
sogenannten Megalithgraber, die Dolmen und Hünenbetten. 
Dieser Nordseekulturkreis umschlof5 damals Nord- und VVest- 
europa, also das atlantiseche Europa, als kultische, d. h. religiöse, 
vveltanschauliche Einheit, bei den sonstigen örtlichen unter- 
geordneten kulturellen Eigenheiten der verschiedenen Lönder. 
Diese fungsteinzeitliche Megalithgraberkultur, die Formen dieser 
Steingrabhauser, sovvie ihre Kultsymbolik, bildet die Grundlage 
der dortigen spateren Höhenreligionen.” 

Dafs die Urvater der ,Deutschen” die Trager dieser herrlichen 
monumentalen Steingrüberkultur gevvesen sind, darüber gibt es 


heute keinen Zvveifel mehr. Hs sieht auch fest, daf$ diese frühesten 
germanischen Baumeister ein feines Gefühl für Architektur gehabt 
haben, und daf$ die Bauten von einem Volk aufgeführt vvorden 
sind, dem vergeistigtes Denken und Tun und sittliche Gröfse eigen 
gevvesen ist. 

Für alte Überlieferung und eine kulturelle Ausbreitungskraft 
spricht besonders auch die vveite Verbreitung dieser Graber, un- 
ter denen man allgemein ganglose Dolmen und Ganggraber un- 
terscheidet, all diese Typen finden vvir in vveiter Verbreitung von 
der Nordsee bis Kreta vvieder. Vor allem die Ganggraiber zeigen 
eine genaue Übereinstimmung von England bis Mykene, vvobei 
die VVurzeln dieser Formen ganz zvveifellos im Norden liegen. 
Uralte Seefahrt muf5 die Grundlage dieser Kulturausbreitung ge- 
vvesen sein, die auch in den Grabgefafen, ihrer Zierkunst und 
ihren Sinnbildern zutage tritt. Es sind die Bernsteinvölker, die 
diese Kultur über vveite Lünder und Meere getragen haben. Die 
Megalithgraber, so sagt O. Menghin in seiner VVeltgeschichte der 
Steinzeit, sind nicht nur durch technisch-architektonische Eigen- 
tümlichkeiten miteinander verknüpft, sondern auch durch ge- 
vvisse andere Finzelheften, die bevveisen. daf$ die Grabform und 
der damit verbundene Glaube von einer geistigen Bevvegung ge- 
tragen vvurde, die über alle Kulturgrenzen hinvvegging. Stürke 
und Form ihrer Ausdehnung findet nur in den spateren VVelt- 
religionen ein Gegenbeispiel. - Auch in Norddeutsechland steht 
der Ur-Dolmen noch in Verbindung mit uralter Volksüberliefe- 
rung. 

Diese ersten und einzigen Zeugen der Steinzeitmenschen spre- 
chen eine gevvaltige Sprache für den, der sie zu erlauschen ver- 
steht. Die Steinsetzungen bevveisen zunöchst, daf5 die Erbauer 
kein armliches und primitives Volk gevvesen sind. Im Gegenteil 
lassen die kühnen lIdeen und das hohe technische Können auf ein 
geistig hochstehendes Volk schliefsen. Es muif5 ferner, und das ist 
vvichtig und bedeutsam, hier schon lange sefshaft gevvesen sein, 
denn nur eine lange Zeit stetiger Kultur rechtfertigt und erklart so 


gevvaltige Bauten. Ein vvanderndes Volk vvürde eine derartige Ar- 
beit niemals begonnen und volilführt haben. 

VVas vor der Zeit der Steinbauten gevvesen ist, vveifs man nicht. Es 
ist aber anzunehmen, daf$ auf demselben Grund und Boden auch 
vordem ein altes Geschlecht gevvohnt haben vvird. Denn es muf 
eine lange Zeit vorausgegangen sein bis zur Entvvicklung derfeni- 
gen Kulturstufe, in der diese Bauten ausgeführt vvorden sind. Es ist 
auch nicht anzunehmen, daf5 ein eingevvandertes Volk nach der 
Besitzergreifung fremden Bodens mit dem Bau so riesiger Grabhau- 
ser sofort begonnen haben vvird. Es kann nur ein eingesessenes 
Stammvolk gevvesen sein, das aus alter Tradition, aus eigenen ur- 
sprünglichen Anfangen stetig fortschreitend, diese gevvaltigen 
VVerke hat entstehen lassen . 

Dieses Volk hat auch spater die sogenannte Völkervvanderung 
nicht mitgemacht. Hier safsen also zur Zeit der Sachsenkriege und 
ihres Führers VVidukind noch die unverfalsehten Nachkommen der 
Steinzefitleute, die sich auch heute noch, vvie die Friesen, in ihrer 
nordischen Rasse reiner erhalten haben als irgendein anderer 
Stamm Deutschlands. Nur die Skandinavier oder Nordleute haben 
sich als Stammvölker derselben arisehen Rasse durch die geogra- 
phische Lage ihrer VVohnbezirke naturgemaif5 ebenso artrein erhal- 
ten können. Auch das heutige Volk Englands ist zum grofsen Teil 
arisch-germanischen Blutes. 

Es gab also eine Zeit, da sich die Vorfahren dieser germanischen 
Stüamme dureh keinerlei scharfe Grenzen im heutigen Sinne schie- 
den, da sie alle eine einheitliche Sprache redeten und, vvenn auch in 
zahlreiche kleine Völkerschaften gespalten, zusammen ein Volk 
ausmachten. Dieses Volk ist in seiner Gesamtheit als das Volk der 
,Germanen” zu bezeichnen. 

Die Friesen zerfielen in VVest- und Ostfriesen, der Name Nord- 
friesland entstand spater. Diese Stümme haben sich zu allen Zei- 
ten durch Freiheitsliebe und Rechtssinn ausgezeichnet und treu 
vvie kein anderer Germanenstamm an ihrer alten Heimat fest- 
gehalten. Es vvird nicht in Abrede gestellt, daf5 die Germanen spa- 


ter vviederholt fremde Volksteile unter sich aufgenommen haben. 
Bei der Ausdehnung des deutschen Volksgebietes sind aber die Mi- 
schungsverhaltnisse nicht überall die gleichen. Darauf beruhen 
zum Teil die Stammes- und Sprachunterschiede innerhalb der Ge- 
samtnation. 

VVie sich aus dem indogermanischen Urvolk durch Abzvveigung 
und Vermischung die verschiedenen Völkerschaften langsam ent- 
vvickelt haben, so haben sich aus der indogermanischen Ursprache 
auch nach und nach die verschiedenen Sprachen entfaltet und in- 
nerhalb einer Sprache vvieder verschiedene Spracheigenheften, 
Sprachvveisen, Sprech- oder Mundarten, vvie in der deutschen Spra- 
che Hoch- und Niederhochdeutseh und in den einzelnen Land- 
schaften die Dialekte. 

Mit dem Zeitpunkt der Anlage der grofeen Stein- 
grüaber hatte also die Geschichte der Germanen zvvi- 
schen VVeser und Ems für uns zu beginnenl 

Das Alter dieser steinzeitlichen Bauten vvird heute nach vor- 
herrschender Auffassung etvva in die Zeit von 4500 bis 2000 v. 
Chr. verlegt. Es ist die Zeit, in der die kunstvoll geschliffenen 
Steinbeile gebrauchlich sind, die auch in technischer Hinsicht ein 
hohes Können, Geschmack und Zvveckbevvufstsein voraussetzen. 
Vielleicht 1000 lahre früher, um 5000 v. Chr., treten die geschlage- 
nen Steinbeile auf, die in der Form schon den spateren geschliffe- 
nen Beilen entsprechen. 

Demgegenühber heifst es oft in Geschichtsbüchern ,,Das Ürvolk 
der Germanen hat ein VVanderleben geführt”. In einem Lehrbuch 
liest man sogar: ,Sie zogen, so vvie vvir es heule noch bei den Zi- 
geunern beobachten können, sippschaftsvveise unter Führung der 
Geschlechtsaltesten umher, liefsen sich an einer geeigneten Stelle 
nieder, ernteten ab, vvas die Natur ihnen bot, und so von Platz zu 
Platz.” Für die Ingövonen trifft das fedenfalls ebensovvenig zu vvie 
für die anderen germanischen Völkerschaften. 

Die leibliche Beschaffenheit der steinzeitlichen Bevölkerung Eu- 
ropas, sovveit sie aus den Graberfunden erkennbar ist, zeigt gegen- 


über frühgeschichtlicher Zeit keine fremdartigen Züge. Auch vvaren 
die Verhaltnisse der Urzeit der Reinerhaltung eines Volkes gün- 
stiger. Der heute im germanischen Nordeuropa herrschende Typus 
scheint ursprünglich der allgemein indogermanische gevvesen zu 
sein. Er begegnet uns überall dort, vvo die Arier ursprünglich die 
herrschende und kulturführende Oberschicht gevvesen sind, vvie 
z.B. bei den Griechen zur Zeit ihres Aufstieges und ihrer Blüte, 
vvenn auch in der spateren Entvvicklung des Volkes das nordische 
Gepriage durch Vermischung, die schliefilich zum Verfall führte, 
mehr und mehr verschvvand. 

Graberfunde aus der füngeren Stein- und der Bronzezeit haben 
ervviesen, dafs es ein Volk vvar, hochgevvachsen, mit langen Scha- 
deln und blondem Haar. Die Menge der Funde setzt bereits für die- 
se Periode eine zahlreiche Bevölkerung voraus, die durch eine neue 
Einvvanderung nicht hatte vernichtet vverden können. 

Die planmaif5ig geordneten Anlagen der Steinbautengruppen 
der Ahlhorner und Glaner Heide lassen ferner den Schluf zu, daf$ 
unsere Vorfahren schon in der füngeren Steinzeit, also um 4000 
bis 2000 v. Ehr., in festen Sippen- und Gauverbinden zusammen 
gelebt haben müssen. Die grofsen Graüber, von denen fedes einer 
Sippe angehört haben vvird, liegen vielfach in gröfseren Gruppen 
beieinander, vvodurch ohne vveiteres zu erkennen ist, daf: die Sip- 
pen zu einer gröfseren Gemeinschaft verbunden gevvesen sind. 
Die vereinigten Sippenverbande sind, vvie die Bauten bevveifsen, 
von einem Oberhaupte geleitet vvorden, denn in der Mitte der 
Steinbautengruppen liegt, vvie im Folgenden naüher ausgeführt 
vvird, der langgestreckte Kultraum mit dem Grabe des Führers 
unter dem Altar. Um den Kultraum herum gruppieren sich auf 
dem Friedehof, dem heutigen Kirchhof vergleichbar, die Graber 
der grofsen Sippen. Die VVohnstütten des Volkes, die vollstandig 
verschvvunden sind, müssen in unmittelbarer Nahe gelegen ha- 
ben. 

Das fruchtbare, üppige Huntetal mit seinen vielen kleinen Ne- 
benbaöchen vvird als VVeide- und Ackerland gedient haben, und die 


Germanischer Sehmuck aus Bronze, öltere Bronzezett (nordisch). 
Gefunden in Nordvvestdeutschland und Diönemark. 
Aus der Sammlung des , Vaterkunde-Museums” Bremen 


Germanische Langschvverter und Kurzschvverter der ölteren Bronze- 
zeit (nordisch). Gefunden in Nordvvestdeutschland und Schvveden. 
Aus der Sammlung des , Vaterkunde-Museums” Bremen 


ausgedehnten VValder lieferten überreich Holz zum Bau der Hau- 
ser und Brennstoff. Die Flüsse vvaren fischreich, VVald und Feld 
boten VVild für eine reiche lagd auf Elche, Bören, VVölfe und Hir- 
sche. 

In der nachfolgenden Bronzezeit baute sich das Gemeinvvesen 
mehr und mehr aus. Aus den Römerberichten erkennen vvir deut- 
lich, vvie der deutsche Landvvirt damals lebte. Fin Teil der Nfie- 
derdeutschen vvohnte nicht in geschlossenen Dörfern, sondern in 
einzelnen Gehöften, vvie vvir es heute noch im Oldenburger Lan- 
de bevvahrt sehen. Hier mufste sich die Selbstandigkeit des ein- 
zelnen Hofbesitzers schneller entvvickeln. Fester vvurzelte er 
selbst in dem Grunde, den er von seinem EFinzelhofe übersah. 
Nicht im Dorfverband vvurde hier zuerst die Überfüllung fühl- 
bar, sondern in der Familie. Die alten Geschlechter beharrten als 
Kern der Sippen fest auf dem Grunde ihrer Vüter. Die Familien 
schlossen sich in Sippen zusammen und diese vviederum in grö- 
ere Mark- und Gaugenossenschaften. Das Land vvar Gemeinbe- 
sitz. )eder bebaute das Feld, das seiner Behauung am nöchsten 
lag. Er erhielt soviel, vvie er für seine Familie bedurfte. Ackerland 
vvurde entsprechend der Gröfse der Sippe, die es bebauen vvollte, 
vergeben. Die vveiten Fluren des Landes machten solche Teilung 
leicht. Esch (gotisch atisk) vvar der uralte, noch heute im Olden- 
burgisehen und im VvVestfalisehen erhaltene Name für das ge- 
meinsame, vom Ackerbau genutzte Land. Daneben vvar der 
,Kamp” das eingehegte, von VVallhecken umsechlossene Feld des 
Einzelbauern. Da die Düngung des Ackers kaum gebrauchlich 
vvar, vvechselte lahr für lahr die Anbauflache, grofsee Teile blieben 
immer noch brach liegen. 

Die Lust zur Feldbestellung vvuchs noch nicht mit der Frucht- 
barkeit und der Ausdehnung des Bodens. Der landvvirtschaftli- 
che Betrieb achtete nur auf ausreichende Viehvveiden an den 
Fluftalern und auf Acker für den Getreidebau. Als Haustiere 
hielt man Rinder und Schafe. Die Pferdezucht vvurde besonders 
gepflegt, da man für die Ackervvirtschaft und den Krieg Pferde 


gebrauchte. Der Anbau von Obst und Erdfrüchten trat spater hin- 
zu. 

Unbegründet ist die Annahme, daf$ die Germanen nicht treu an 
ihrem heimischen Boden hingen und der Liebe zum Grunde er- 
mangelten, vvelche allen Bauernvölkern eigen ist. Der Germane 
freute sich seines VVaffensechmucks, siedelte in festem Hause, hielt 
auf Bett oder Bank seine Nachtruhe, trug aufser dem Pelzvverk Lin- 
nen und VVollenzeug, nannte Herden und Feldertrag sein eigen 
und betrieb das VVeidvverk und den Fisechfang mehr um seiner 
selbst vvillen als zum Lebensunterhalt. Eine Anzahl von Dorf- 
gemeinschaften bildeten den Gau, die Gaugenossen vvahlten ihren 
Gauführer. Seine Macht beruhte auf persönlicher Tüchtigkeit und 
darauf, dafs er Vorsitzender des Volksgerichtes vvar. Oft vvar auch 
der Hauptling oder Führer einer grofsen Sippe der Herzog oder 
König eines gröfseren Verbandes. Der Germane hatte Hochach- 
tung vor edler Herkunft. Er vvar ein frommer Mann, und als die 
adligen Geschlechter seines Volkes galten ihm die alten Familien, 
vvelche ihre Ahnen gevvissermafsen auf göttlichen Ursprung zu- 
rückführen konnten. 

Die Gemeinde bestimmte die Gesetze für das Rechtsleben. 
Nichts vvar dem Germanen so helilig vvie der unerschütterliche 
Bestand seines Rechts und seiner Sitte, die das alltagliche Leben 
der Gemeinde regelten und sicherten. Die Altesten der Sippen be- 
rieten in gemeinsamer Versammlung, das Volk entschied. Zu be- 
stimmten Zeiten trafen sich die vvaffenfahigen Maünner zu Be- 
ratungen an bestimmten Orten. Die Dingstatten oder Richtplatze 
vvaren noch im Brauche der Feme unter einer schützenden riesi- 
gen Eiche, Esche oder Linde angelegt. Es vvar der Gemeindeplatz, 
der Anger. Vor Erhebung einer Klage gebot der Dingrichter 
Sehvveigen. Sein Ansehen beruhte auf dem Gevvicht seines Rates 
und der Gerechtigkeit seines Urteils. Mifsfiel der Antrag, so vvur- 
de er von der Gemeinde mit Murren vervvorfen, fand er Gefallen, 
vvurden als Zeichen der Zustimmung die Speere aneinanderge- 
schlagen. Edle, erfahrene Miünner aus dem Volke traten ihrem 


PFührer als Rat zur Seite. Die Bufse, die entvveder dem Fürsten, der 
Gemeinde oder den Vervvandten geleistet vverden mufste, bestand 
meistens in Vieh. 

Es vvar auch Brauch, daf$ die Gemeindegenossen freivvillig, fe- 
der nach seinem Können, ihren Führern Feldertrag oder Vieh bei- 
steuerten. Diese Abgaben dienten zur Unterhaltung der Kultstat- 
ten oder vvaren Opfergaben an den Festen des lahres. 

Der König oder Herzog vvar oberster Führer des Heeres, dem 
alle vvehrfahigen Maünner angehörten. Der Vüngling vvurde nach 
seiner Vollfihrigkeit und Prüfung von der Volksversammlung für 
vvaffenfahig erklart und erhielt von dem Führer oder Vater Schild 
und Lanze. Diese ,Sehvvertleite” vvar der höchste Ehrentag des 
yungen Mannes. 

Mehrere Sippen schlossen sich zu einer Hundertschaft zusam- 
men. Sie umfafste hundert bis hundertzvvanzig vvehrfahige Mün- 
ner. Diese Hundertschaft bildete eine Rechts- und Kriegs- 
gemeinschaft. Man vvohnte in enger Nachbarschaft, hatte gemein- 
same Beratungen und ein eigenes Gericht unter einem Stammes- 
führer. lm Krieg kümpfte man Schulter an Schulter unter einem 
ervvahlten Führer. Die Hundertschaften sechlossen sich zu Tau- 
sendschaften zusammen, die sich vvieder als eine Finhefit fühlten 
und im Gau zusammenvvohnten. Ein Gau vvar ein Gestellungsbe- 
zirk für tausend Mann unter der Führung eines Fürsten, der auch 
dem Gaugericht vorstand. Mehrere Gaue bildeten eine Völker- 
schaft, im Frieden als Vervvaltungs-, Gerichts- und Kultgemeinde, 
im Falle eines Krieges aber als die Heeresgemeinde zur Verteidi- 
gung von Haus und Boden und von Hab und Gut. 

Die Hauptvvaffen der Krieger vvaren der Speer, Fram genannt, 
und ein kurzes Schvvert aus Bronze, spater aus Eisen. Als Schutz 
diente ein grofser, hölzerner, lederüberzogener Schild. An der 
Spitze des Heeres stand der Führer, um den sich die fungen Krie- 
ger scharten. Nach dem Angriff der P)ungmannschaft vvurde die 
Hauptmacht eingesetzt. Eine geübte Reiterei vvurde im Kampfe als 
Angriffsvvaffe bald hierhin, bald dorthin geführt, um den Feind zu 


beunruhigen. Die Kraft des Heeres ruhte im Fufvolk, das in Keil- 
form aufgestellt vvurde. Vervvundete vvurden vvahrend des Kamp- 
fes in Sicherheit gebracht und von Frauen, Schvvestern und Müt- 
tern verbunden. lammern galt als Feigheit, und vver im Kampfe 
vvich, vvar ehrlos und durfte vveder an Versammlungen noch an 
Opfern teilnehmen. 

Die persönliche Führung des Heeres durch den Fürsten, der, 
allen sichtbar, an der Spitze kampfte, spornte die Krieger zu 
höchster Kraftentfaltung an. Man vvuf5te, es ging um das Figen- 
ste, um die Familien, um die Scholle. Kein Söldnerheer vvar sol- 
cher Tapferkeit faihig und konnte solche VViderstandskraft auf- 
bringen. 

Das Volk glaubte an eine göttliche Macht, einen unsichtbaren 
Gott, der sich im Lichte der Sonne, im Laufe des lahres offenbarte. 
Erst spater tritt neben den licht- und lebenspendenden Allvater 
eine Reihe anderer Götter. Seiner Phantasie erschienen die zerstö- 
renden und aufbauenden Naturgevvalten als höhere Müöchte und 
göttliche VVesen. Die verheerenden Sturmfluten, Blitz und Don- 
ner, Sturm und Nehbel, die vernichtende Gevvalt des Feuers, des 
VVassers, des Frostes: alle diese Naturgevvalten vvurden ihm zu 
furchtbaren Unholden, zu ungestümen Riesen, die ihm Leben, 
Hab und Gut bedrohten. VVie dankbar und ehrfurchtsvoll emp- 
fand es dagegen den Segen, den Sonne und Erde ihm spendeten. 
VVie fauchzte es froh beim Ervvachen der Natur, beim EFinzug des 
Frühlingsi VVie vveh zog sich ihm das Herz zusammen beim 
Ersterben der Pflanzenvvelt im VVinter. VVie belauschte es immer 
vvieder als neues VVunder dieses VVachsen und VVerden, dieses 
VVelken und Vergehen, dieses ,Stirb und VVerde”1 Diese fried- 
lichen, segenspendenden Machte, die Übervvinder der bösen VVe- 
sen erhob es zu seinen , Göttern”, denen es an heiligen Statten op- 
ferte. Es vvar aber mehr der VVille der Gottheit als der einzelnen 
Götter, deren VVille stets anerkannt vvurde. So gehörte der Got- 
tesdienst zum taglichen Leben. Zahlreiche Altare unter den ge- 
vveihten Büumen umgaben die VVohnstütten. Der Sippenverband 
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beging seine gemeinsamen Kulthandlungen in heiligen Hainen, 
die in spaterer Zeit vvenigstens verschiedenen Göttern gevveiht 
vvaren. Hier fanden die Feste vornehmlich in der vvarmeren /lah- 
reszeit, im Sommer, statt. Für die Feste des VVinters hatten sie - 
vvie noch spater bevvfesen und dargelegt vverden vvird - grofse Hal- 
len auf steinernen Sockelmauern mit einem riesigen, heidegedeck- 
ten, bis fast zur Erde reichenden Dach erbaut. In dieser gevveihten 
Halle lag das Tiefgrab des Führers. Die Decksteine seiner Gruft 
bildeten zugleich den Altar für die Kulthandlungen. Nach den 
Opferfesten blieb man auch zu ausgedehnten Festmahlzeiten hier 
versammelt. 

Die ungevvöhnliche staatenbildende Kraft, die in geschichtlicher 
Zeit vom niedersöchsischen Stamme ausgeht, sehen vvir schon in 
yener Zeit vorausgebildet. VVir sehen schon in der Gliederung der 
Volksgenossen in Familien, Sippen, Hundert- und Tausendschaf- 
ten, in Mark- und Gaugenossenschaften und in Kultverbaünden, be- 
sonders aber in ihrer Verbundenheit im Volksding, das alle vvirt- 
schaftlichen, rechtlichen und politischen Entscheidungen traf, Ge- 
meinschaftsformen, die alle freien und vvehrhaften Manner vvie die 
Bürger eines Staates durch Rechte und Pflichten an das VVohl und 
VVehe der Gesamtheit banden. 

Diese Verbundenheit der Sippen, der Vervvandtschaft, zeigte sich 
schon in der kleinsten aber vvichtigsten Zelle des Gemeinschafts- 
lebens, in der Familie. 

Haupt und Herr der Familie ist der Mann (ahd. fro € Herr). Sei- 
ne Rechte sind unbeschrinkt. Er gebietet über das Schicksal und 
zuvveilen selbst über das Leben seiner Angehörigen. A ber hier ist 
nicht, vvie In slavvischen Löndern und im Morgenlande, die Frau 
die Sklavin des Mannes. Im Gegenteil steht sie als Herrin (frovsva 
- Herrin) ihm ebenbürtig zur Seite, ihr untersteht das ganze 
Hausvvesen. Als Tragerin des künftigen Lebens ist sie selbst ein 
Heiligtum, in spateren deutschen VVeistümern noch vvird der 
schvvangeren Frau das Recht zugestanden, sich aus fremden Gaör- 
ten die Nahrung zu suchen, nach der es sie gelüstete. Als Trage- 


rin des künftigen Lebens ist sie auch die "Tragerin des Zukunfts- 
vvissens - daher das , Heilige und Vorausvvissende”, das nach Taci- 
tus die Germanen ihren Frauen zuschrieben. In Kriegszeiten aber ist 
sie ihm treueste Kameradin in Not und Tod. VVehe dem, der sie in 
Ehre, Stolz und Liebe krönktl 

Tacitus spendet den germanischen Frauen das höchste Lob. 
Er sagt: , Ihre Ehesitten sind streng und in ihrer ganzen Lebens- 
führung vvohl am meisten zu loben. 5o leben die Frauen, von 
ihrer Keusechheit umhegt, nicht verderbt von Lockungen des 
Sehauspiels noch von den Reizungen der Gelage, und von ge- 
heimen Briefschaften vveifs vveder Mann noch VVeib. Mehr ver- 
mögen dort gute Sitten als andersvvo gute Gesetze. Die Ehefrau 
ist Gefahrtin in Mühsal und Gefahr, bestimmt, im Frieden vvie 
im Kriege mit zu dulden und zu vvagen. Die Hochzeitsgabe 
bringt der Mann der Frau, nicht VVeibertand, sondern Rinder, 
ein aufgezaumtes Rof5, einen Schild, Speer und Sechvvert. Die 
Frau bringt dem Manne ein Rüststück, dieses gilt ihnen als 
stirkstes Band, als geheime VVeihe ihres Bundes. VVas sie emp- 
fangen, sollen sie unentvveiht und in Ehren ihren Söhnen vvei- 
tergeben, daf5 es dann die Sechvviegertöchter übernehmen und 
noch die Enkel erben.” Die Frau sorgt für den Haushalt, der 
Mann geht auf lagd und Fischfang und sorgt für den Lebensun- 
terhalt. Die Bestellung des Ackers überliefs man Nachgeordne- 
ten oder Sklaven, die aber nicht als Sklaven betrachtet vvurden, 
sondern als zur Familie gehörend. Sie vvohnten mit VVeib und 
Kind in einem besonderen Haus des Anvvesens, hatten fedoch 
keinerlei Rechte. Von ihren Feldertragen und ihrem Vieh muif- 
ten sie dem Herrn abliefern. 

Die mönnliche und vveibliche Vugend vvuchs in gemeinsamer 
Erziehung heran. Die Madchen vvaren den Yünglingen eben- 
bürtig, genau vvie sie abgehartet und gestahlt. Blutsvervvandt- 
schaft galt als heilig und verpflichtete. Gastfreundschaft und Be- 
vvirtung hatten auch den Fremden gegenüber Geltung. İrgend- 
einen Menschen, vver es auch sei, von der Tür zu vveisen, galt als 


Frevel, fe nach Vermögen reichte feder dem Fremden das Mahl. Im 
Gastrecht machte man keine Unterschiede. 

Ahnenverehrung und Totenkult vvurden besonders gepflegt, 
man glaubte an ein Fortleben nach dem Tode. Diese Totenehrung 
vvar schon in der Steinzeit üblich und vvurde durch alle Zeiten ge- 
pflegt. In der füngeren Steinzeit setzte man den Toten gevvaltige 
Denkmale in Form der steinernen Grabkammern, die sich bis in 
unsere Zeit erhalten haben. Die Toten vvurden in Nordvvest- 
deutschland lang ausgestreckt in den Grabhaöusern bestattet. Die 
Beigaben bestanden aus VVaffen und Sehmuck und aus Tonkrügen, 
die Speise und Trank enthielten. In der Bronzezeit, um 1800 v. Chr., 
kamen andere Gebraiuche im Totenkult auf. Die Toten vvurden ver- 
brannt und die Knochenreste vvurden in Urnen oberhalb der Erde 
beigesetzt und mit kleinen Erdhügeln bedeckt. lede Familie hatte 
ihren Hügel auf dem Friedhof. Ünzahlige Urnenhügel aus der lan- 
gen Zeit von vor drei- bis viertausend lahren sind vielfach in un- 
verönderter Form in der Heide erhalten geblieben, mancherorts haf- 
tet noch eine Volksüberlieferung von begrabenen Königen mit 
Goldsehatzen an diesen Stütten, die durch Ausgrabungen als über- 
raschend richtig und uralt nachgevvfesen sind. In dem Kapitel ,Ah- 
nenkult” vvird die Art und VVeise der Bestattungen naher beschrie- 
ben. 

Das Bekanntvverden des Metalls und seiner Verarbeitungs- 
möglichkeiten brachte viele Veranderungen im töglichen Leben 
hervor. Das Handvverk entvvickelte sich sechnell zu einem hohen 
Können, so daf$ man schon in der frühen Bronzezeit Gebrauchs- 
gegenstünde und VVaffen aus diesem neuen Metall herzustellen 
vermochte. Die Ansprüche der Menschen vvurden dadurch gröfser. 
Der zunehmende VVohlstand und die vvachsende Kunstfertigkeit 
führten bald zu einer beachtensvverten bodenstöndigen Kultur. Die 
Bronzefunde aus dieser Zeit: Hals- und Armsechmuck, Ringe und 
Gefafse, sehön geformte Sehvverter und Axte verraten feinstes Form- 
gefühl, verbunden mit einer erstaunlichen Technik in edler Aus- 
führung. Leider sind uns nur Gegenstönde aus festerem Material 


erhalten geblieben. Es lafst sich aber ohne vveiteres annehmen, dafs 
diese Menschen bei einem so hohen Stand des Kunstgevverbes alle, 
vor allem die aus Holz gefertigten Gebrauchsgegenstinde des tüg- 
lichen Lebens mit gleichem Geschmack hergestellt haben. Ihre 
ganze Lebensvveise muf$ diesem hohen Kulturstand entsprochen 
haben. 

Vor Beginn der Bronzezett vvurde reines Kupfer vervvendet, das 
man im Tauschhandel z. B. mit Fellen, vornehmlich aber mit dem 
Bernstein der Nordseeküste aus den südlichen Löndern erhielt. 
Bald verstand man dieses Kupfer mit einem kleinen Teil Zinn, das 
man aus England einführte, zu vermischen, und es entstand die 
harte Bronze. 

Die neueren Forschungen haben ergeben, daf die kunstvoll ge- 
formten Gegenstainde aus Bronze nicht, vvie man ehemals an- 
genommen hat, im Süden angefertigt und von dort eingeführt 
vvorden sind. VVeder in Griechenland noch in Ttalien sind femals 
Arbeiten aus so früher Zeit und in solchen Formen gefunden vvor- 
den, vvie sie in Nordvvesteuropa in grofser Anzahl geborgen vvor- 
den sind. Die künstlerische Handfertigkeit hat bei den griechi- 
schen und italischen Völkern erst viel spater eingesetzt. Die gefun- 
denen Gufsformen, die zum Giefsen der Bronze gefertigt vvurden, 
Bronzebarren und Abfalle zeigen, daf5 die Gegenstainde vvirklich in 
Nordvvestdeutschland hergestellt vvorden sind. 

Die Töpferkunst hatte sich schon langst vor der Kunst der Me- 
tallbearbeitung zu höchstem technisechen Können entvvickelt. VVir 
dürfen ohne vveiteres annehmen, daf5$ auch die aus vergöngliche- 
rem Stoffe, aus Holz, gefertigten Gebrauchs- und Sehmuckgegen- 
stainde auf gleichhoher Stufe gestanden haben. In dem leicht zu 
bearbeitendem Holz muf: ganz besonders Schönes geleistet vvor- 
den sein, vvie die Dauerüberlieferung unserer heute noch lebenden 
Volkskunst zeigt. Es vvar ia fedem, der es gebrauchen vvollte, zu- 
gönglich. Der Fund des ,Osebergschiffes” aus der spateren VVi- 
kingerzeit stellt das Herrlichste dar, vvas von der Holzschnitzer- 
kunst erhalten geblieben ist. Besonders die Schnitzereien eines 
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Sehlittenkopfes zeigen so vollendet schöne Formen und sind in so 
meisterhafter Technik ausgeführt, daf5 sie auch spater kaum über- 
boten vvorden sind. 

Betrachtet man einen bronzenen Halsring oder ein schön ge- 
formtes Sehvvert, so mufs man annehmen, daf die Kleidung des 
Menschen dem Sehmucke entsprechend gevvesen sein mui5. VVie 
die Funde dieser Art bevveisen, hat sich die Kleidung der Bronze- 
zeit gar nicht so sehr von den schönen Trachten neuerer Zeit un- 
terschieden. Da es zu allen Zeiten mehr oder minder Bemittelte ge- 
geben hat, vvird selbstverstaindlich auch die Kleidung der Men- 
schen in dieser Zeitt in Art und Ausgestaltung sehr verschieden 
gevvesen sein. 

Etvva um 800 v. Chr., vielleicht auch schon früher, lernte man 
in den Nordseeliöndern und im Süden Germaniens das Eisen ken- 
nen. Durch die Beschaffung des Rohstoffes aus dem heimischen 
Boden führte sich dieses Metall zvvangslaufig von selber ein. Es 
vvar viel leichter als Bronze zu bearbeiten. Anfangs vvar das Fi- 
sen, da man es noch nicht so rein herzustellen vermochte, vvenig 
beliebt. Auch kannte man zunğöchst nicht das Harten, so daf die 
VVaffen und VVerkzeuge zu vveich vvaren. Die Gegenstönde vvur- 
den sehr schnell von Rost angegriffen und hatten nicht die schö- 
ne Farbe und den Glanz der hellgelben Bronze. Trotz der 
allgemeinen Vervvendung des EFisens als Hauptvverkstoff blieb 
die Bronze ein beliebtes Metall bis ins frühe Mittelalter hinein. 
Die schnelle Zersetzung des Eisens hat es bevvirkt, dafs uns so 
vvenig gut erhaltene VVaffen, VVerkzeuge und Gerate aus dieser 
Zeit erhalten geblieben sind. Solche Bodenfunde sind fast 
durchvveg zu Rost vergangen und oft bis zur Unkenntlichkeit 
verdorben. Diese blühenden nordischen Bauernkulturen tragen 
ihr eigenes Gesetz in sich, sie vvandeln sich in gevvissen Grenzen 
nach den neuen VVerkstoffen und den neu erreichbaren Handels- 
gütern, aber das Metall an sich gibt, vvie auch O. Menghin sich 
aufsert, der Kulturentvvicklung Nordeuropas keinen namhaften 
Anstofs. Die Metallkulturen sind im eigentlichen und vvesentli- 


chen Fortsetzungen der Steinzeitkulturen, die nur durch technische 
Fortsehritte bereichert sind, vvahrend das Volkstum an sich nicht 
dadurch berührt vvird. 

Aus den Funden der Bronze- und Eisenzeit kann man auch 
Sehlüsse auf das VVohnen unserer Vorfahren ziehen. VVer sich mit 
schönen bronzenen Reifen und Nadeln sehmückte und ein bron- 
zenes Schvvert sein eigen nannte, vvird nicht in einer öirmlichen 
Hütte gevvohnt, sondern auch sein Haus schön zu gestalten ver- 
standen haben. Die VVohnbauten vvaren aus Holz, da anderer Bau- 
stoff nicht zur Verfügung stand und dieses überall in Fülle vor- 
handen vvar. Im Hausbau vverden unsere Altvordern gevvifs eine 
gute Technik besessen haben, die man ebenfalİls noch aus der selb- 
stindigen Dauerüberlieferung des deutschen Holzbaues erkennen 
kann. Die Urform des Hauses vvird in den meisten Fallen dadurch 
verloren gegangen sein, dafs das Steinmaterial der Sockelmauern 
bei Umbauten vvieder vervvendet vvorden ist. 

Diese Urform vvar in Nordvvestgermanien ein auf den Erdbo- 
den gestelltes Dach. Fin niederer Erdvvall vvurde in Rechteckform 
als Sehutz gegen das Regenvvasser aufgevvorfen und mit Rasen- 
platten bedeckt. Auf diesem Sockel vvurden die Dachsparren aus 
unbearbeiteten Rundholzstimmen als Gerüst des Daches gestellt, 
das bis auf die Erde reichte. Heide, Stroh, Schilf, auch Rasen- 
plaggen deckten das Dach und schützten den Innenraum gut ge- 
gen Kiölte und Regen. Die Giebelvvinde vvurden aus auf- 
rechtgestellten Pfosten errichtet, die Facher mit Speichen und 
grobem Flechtvverk gefüllt, und das Fachvverk mit Lehm aus- 
gedrückt und glatt verstrichen. Fenster hatte das Haus nicht. Eine 
der Giebelvvande besaf8 eine grofee Öffnung als Eingang und ein 
Loch (, Uhlenloch”) unter dem First, das dem Raum ein sparli- 
ches, halbdunkles Licht gab und auch den Rauch des Herdfeuers 
abziehen lief$. Das Haus bestand nur aus einem NRaum, an dessen 
hinterer VVand die Lagerstütten auf niederen Bünken um das 
Feuer angeordnet vvaren. Überall vvo Findlinge lagen, vvurden sie 
als Sockelmauern vervvendet. Die gröfseren Versammlungshauser, 


die Königshallen und Tempel, vvaren auf solchen Findlingsmauern 
errichtet. Die gröfseren Steine vvurden in geraden Reihen aufge- 
stellt, die Lücken mit kleineren Steinen und Lehm ausgefüllt. Die- 
se Grundmauern trugen das Dach. Oben am First prangten bei 
diesen Königshallen vvohl heilige Zeichen, Pferdeköpfe bei den 
Sachsen, Sehvvanenzieren bei den Friesen, auch Hirschgevveihe 
vvaren daran angebracht, vvie bei der Königshalle des Beovvulf, die 
davon den Namen ,Heorot” (Hirsch) führte, oder bei den Hallen 
der süchsischen Edlen, die im Heliand ,/öha hornseli” , hohe Horn- 
sale, genannt vverden. 

Die langgestreckte Form des Hauses hat sich lahrtausende hin- 
durch erhalten. Das norddeutsche strohgedeckte Bauernhaus, das 
unverkennbar auf die Bauten der frühesten Zeftt hinvveist, trifft 
man heute noch in der Heide im südlichen Oldenburg an. Die oft 
nur mannshohen Langsaufsenvvande sind spater, mit dem Aus- 
bauen des Fachvverkes aus Holz und Lehm, entstanden. Erst in 
füngster Zeit verdrangten Ziegelsteine das Fachvverk. Ich habe 
viele der sogenannten Schafstalle, die einsam in der Heide liegen, 
untersucht und muf5te immer vvieder feststellen, daf$ die mit so 
viel Aufvvand an Arbeit und VVerkstoff errichteten Bauten ur- 
sprünglich sicher nicht als Nachtquartiere für Tiere bestimmt ge- 
vvesen sind. So vvertvoll vvaren Schafe nicht, daf$ man eine solche 
Arbeit für ihre Unterkunft aufgevvendet hatte. Schon das Heran- 
schaffen der viele Zentner schvveren Findlingsblöcke für die Sok- 
kelmauern und das Aufstellen dieser schvveren Steine vvaren un- 
gevvöhnlich schvvterig und erforderten viele Arbeitskrüfte. Auf 
der Grundmauer dieser Einraumhaöuser liegen schvvere eichene 
Fuf5balken, die den aus Hartholz aufgeführten Dachstuhl tragen. 
Die Giebelvvande sind aus starken, aufrechtstehenden Balken er- 
richtet. Die Facher sind mit Speichen und Flechtvverk aus Zvvei- 
gen ausgefüllt und mit Lehm ausgedrückt und glatt verstrichen 
nach Art des Verputzes, In den meisten Fallen vverden diese ur- 
sprünglichen Einraumhğöuser als Scheunen benutzt. Beide Gie- 
belvvdnde haben heute fe eine grofse Pforte, um das Vieh hin- 


durchtreiben zu können. Es ist aber vielfach zu ersehen, daf$ das 
Tor an der rückvvürtigen Giebelvvand erst nachtraglich eingebaut 
vvorden ist, denn das alte Eingangstor hat gevvöhnlich einen stark 
betonten Dachvorbau. Dieser alte Eingang ist durchvveg aus gu- 
tem Eichenholz sorgfaltig gearbeitet, vielfach als eine vierteilige 
Flügeltür, d. h. mit zvvei oberen und zvvei unteren Flügeln. Auch 
bei geschlossenen unteren Türen konnten also, vvie heute noch bei 
vielen Bauernhaöusern, die oberen Flügel geöffnet vverden, um Luft 
und Licht hineinzulassen. Die rückvvartigen Türen zeigen klar, 
daf8 sie erst in neuerer Zeit, nachdem das Finraumhaus von sei- 
nem Besitzer verlassen vvurde, um als Stall vveitervervvendet zu 
vverden, eingesetzt vvorden sind. Denn diese Türen sind in fast 
allen Fallen aus gevvöhnlichen, billigen Tannenlatten roh zusam- 
mengefügt, dieser neue EFingang diente als bequemere Ausfahrt 
für die untergestellten VVagen. 

Herr Harms aus Glane, ein alter Landvvirt und Besitzer eines 
besonders schönen ,Schafstalles”, erzahlte mir, daf/ ihm der Stall 
von Kindheit an nur in dieser Vervvendung bekannt sel. Als ich 
ihn auf den guten Bau hinvvies und ihm meine Zvveifel darüber 
aufserte, daf5 dieser Bau unmöglich allein zum Schultz der Schafe 
errichtet vvorden vvöre, vvurde er nachdenklich. Er sagte, er habe 
sich auch schon über diesen Aufvvand gevvundert, denn heute 
stelle man für solch einen Zvveck einen ganz einfachen Raum her. 
Seine Vorfahren haben, vvie er nachvveisen kann, seit fünfhundert 
lahren auf dieser Stelle gesessen. Sicher vverden schon in den 
Vahrhunderten vorher seine Urahnen das Haus, das man heute 
als ,Schafstall” kennt, für sich errichtet haben und erst spater in 
das gröfsere Steinhaus, in dem er geboren vvurde, übergesiedelt 
sein. 

Das gut erhaltene Finraumhaus der Ahlhorner Heide zeigt die 
Urform der germanischen VVohnstatten in Nordvvestdeutsehland 
der frühesten Zeit. Kaum eines dieser alten Hauser hat noch das 
ursprüngliche Dach. Es ist entvveder vviederholt ausgebessert oder 
durch ein neues ersetzt vvorden. Vielfach findet man einsam im 


Gelönde, von Heide übervvuchert, Überreste von Sockelmauern 
solcher Bauten liegen. Der Dachstuhl vvird vor langer Zeit einem 
Brande zum Opfer gefallen sein, die kleineren Steine sind abgeholt 
vvorden, um sie an anderer Stelle zu vervverten. Nur die grofseen 
und sechvveren Blöcke lief5 man liegen. Die Grundrisse dieser Reste 
sind sehr bedeutsam. Sie haben fast alle die gleichen Mafse und 
ahneln vielfach den niederen, im Rechteck errichteten VVallen im 
VValde bei Moorbek und Glane am Huntetal, die zu den VVohnstit- 
ten der Bronze- und Eisenzeit gehören. Auffallend ist auch die 
Ahnlichkeit mit den Steinsetzungen in der Art der ,,Visbeker 
Braut”, die vvohl fast dieselbe Breite, aber eine viel gröfsere Lange 
haben. 

Die grofsen Heideflichen im südlichen Oldenburg, die viele 
VVohnstattenreste bergen, scheinen vom Lauf der lahrhunderte un- 
berührt zu sein. Die zaühe Heidenarbe hat den Boden, den trocke- 
nen, sterilen Sand vvie mit einer unvergönglichen festen Decke 
überzogen, so daf$ durech Aufvvuchs oder Sandvvehen kaum Boden- 
verinderungen entstanden sind. Dieses Land hat aufserdem lange 
abseits der grofsen Verkehrsvvege und der früheren Heerstrafsen 
gelegen. Aufmerksame Beobachter können darum hier auf Entdek- 
kungsfahrten gehen. Aber auch durch Zufall, der gevvöhnlich grö- 
Sere Freude schafft, kann auf alte Statten geführt vverden. 

Ich besuchte Moorbek bei Glane, um die Steinsetzungen der 
Heide und der Grofssteingraber bei VVildeshausen und Ahlhorn 
zu untersuchen. Dort vvohnte ich bei Herrn Stolle auf dem ur- 
alten Gut. Das grofse behabige Bauernhaus, das von VVirtschafts- 
gebauden und Stallungen umgeben ist, liegt am alten Mühlteich, 
der durch die Bullerbaöke gespeist vvird. Dieser kleine See vvurde 
für mich der Ausgangspunkt vveiterer Entdeckungen. Unmittel- 
bar am alten Gutshaus liegt in dem schönen Garten am See ein 
,Berg”, ein Hügel, der zur Anlage einer Kegelbahn benutzt vvor- 
den ist. Dieser Hügel ist mit riesigen alten Fichen bestanden. 
Auf den ersten Blick ist zu erkennen, daf er nicht allein ein Na- 
turspiel ist, sondern Menschenhand mui an seiner Form mitge- 


holfen haben, lange bevor hier die alten Fichen gestanden haben. 
Am Urferrande des Sees, ungefahr 20 Meter durch eine Niede- 
rung von dem Hügel getrennt, liegt ein zvveiter, im Volksmunde 
,Stinkbarg” genannt. Er ist niedriger als der erste, aber von grö- 
feren Abmessungen, etvva 80 Meter lang und etvva 50 Meter 
breit. Dieser rechteckige Platz lafst an seinen aufseren Randern 
ebenfalls erkennen, daf” Menschenhand hier umgeformt hat, vvas 
Natur darbot. An verschiedenen Stellen ist eine alte vvallartige 
Einfassung dieses erhöhten flachen Platzes gut zu erkennen. 
Auffallig ist die Form und die Lage der beiden Hügel zueinan- 
der und zum See. Das alles schien mir nicht zufallig und ab- 
sichtslos. 

Der See, durch den die Bullerbəke flie$t, hat klares, frisches VVas- 
ser mit stündigem Zu- und Abflu$. Irgendein Grund für die Be- 
zeichnung ,Stinkberg” bestand nicht, hier vvird auch nie eine 
Dungablagerungsstelle gevvesen sein. Ich halte es daher für mög- 
lich, daf5 die Form ,Stinkberg” nichts anderes ist als eine verdorbe- 
ne Form des nicht mehr verstandenen ,Dingberg” und daf5 dieser 
Berg ursprünglich den Dinghügel bedeutet hat. Zu vergleichen vva- 
re einerseits der , Denghoog” auf Sylt, anderseits die mir aus VVest- 
falen berichteten Namensformen , Tenckhof” und ,Stenkhoff”, die 
sehr vvahrscheinlich ursprünglich dasselbe besagt haben. An meh- 
reren Orten kommen im Oldenburgisehen die Namen , Dingstede”, 
,Dingshagen” und ,Dingsfelde” vor. 

VVenn somit der Ding- oder Richtplatz gefunden vvar, so vvird 
der im Umfang kleinere, aber etvvas höhere Hügel mit der Platt- 
form der Altarhügel geraden sein. Die ganze Anlage zeigt das ty- 
pisehe Hügelheiligtum am See, denn Altöre und Dingstatten ha- 
ben gevvöhnlich beieinander gelegen. Auch Tacitus spricht von 
Altaren, die an Seen, Flüssen oder Quellen, am ,heiligen VVasser”, 
gestanden haben. 

So lassen alle Merkmale an diesem See auf die Kult- und Richt- 
statte einer vorgeschichtlichen Siedlung schliefsen. Auf dem Platz 
des alten Gutshauses vvird der Führer der Sippe, der gleichzeitig 


zeitig Aufseher des Altarhügels und Dingrichter vvar, seine VVohn- 
statte gehabt haben. 

Eine neue Entdeckung machte ich in unmittelbarer Nahe, auf 
dem Gelnde des Gutshofes Moorbek. Beim Durchschreiten des 
fast unberührten VValdes standen vvir plötzlich an dem fast steil 
abfallenden Rande des Huntetales vor einer niederen, scharf ab- 
gezeichneten Umvvallung. Diese ist etvva 1 Meter hoch und in der 
Sohle 2 Meter stark und in einem Rechteck von etvva 30 Meter 
Durchmesser angelegt. Der Eingang ist deutlich zu erkennen. Auf 
dieser Einhegung, die fetzt mit Moosen, Pflanzen und Strauchern 
überzogen ist, stand früher vielleicht ein Zaun. Diese Einhegung 
vvird der Schutzvvall einer VVohnstaütte gegen vvilde Tiere gevvesen 
sein. Die VVohnhütte stand mitten in dem Raum. Am Fingang der 
Umzöunung des daufseren Schutzvvalles ist noch eine sichtbare run- 
de Erhöhung, die der Feuerplatz oder auch der Kehrichthaufen 
gevvesen sein mag. İn kurzer Entfernung liegt eine vveitere Um- 
vvallung derselben Art. Der Gutsbesitzer Stolle vvuf$te nichts über 
diesen Platz zu sagen. Als Gehege für Vieh hielt er den platz für 
viel zu klein und an dieser Stelle auch nicht denkbar. Es scheint 
nach dem ganzen Befund kein Zvveifel, daf5 hier die VVohnstütten 
lagen, die zu den Kultstatten und dem Dingplatz am See und zu 
dem ausgedehnten Graberfeld gehörten. 

Einzelhöfe und in zerstreuter Siedlungsform angelegte Dörfer 
kennt schon Tacitus in der Germanla. Er schreibt. , Die Germanen 
vvohnen gesondert und voneinander getrennt, so, vvie ihnen gera- 
de eine Quelle, ein Gefilde oder ein Gehölz besonders behagt.” 
VVeiter heifst es: , Dörfer legen sie an, doch nicht nach römischer 
Art mit verbundenen und aneinanderstofsenden Gebəöuden, son- 
dern feder lafst um sein Haus einen freien Raum, vielleicht zur Si- 
cherung gegen Feuergefahr, vielleicht auch aus Unerfahrenheit im 
Bauen.” Der sonst scharfsichtige Römer übersah hierbei aber den 
eigentlichen Grund für die freie Lage des Hauses. Der germani- 
sche Bauer vvollte selbstöndig seinl 


VVestlich vom VValde, durch eine neue Landstrafse getrennt, be- 
ginnen die Heide und ein funger Föhrenvvald. Diese Heide birgt 
eine grofse Anzahl von Grabhügeln. Hier liegt der ausgedehnte Be- 
grabnisplatz, der die Siedlung vervollstandigte. Die im Kapitel 
,Ahnenkult” auf Seite 109 abgebildeten Urnen stammen aus diesem 
Graberfeld ,Moorbek”. 

Hier liegt also der seltene Fall vor, dafs eine Siedlung aus vorge- 
schichtlicher Zeit mit vielen Einzelheiten in fast geschlossener 
Form, und zvvar in allernöchster Nahe der Steinzeitsiedlungen von 
Glane und Steinloge mit den Grofssteingrübern und den 
ə.Hünenbetten” entdeckt vverden konnte. 

So hat sich in der altgermanischen Siedlung bei Moorbek eins 
aus dem andern ergeben: VVo Graber in einer derartigen Fülle sind, 
müssen naturgemaf: auch eine gröfsere Anzahl Menschen gelebt 
haben, denn nur ein Teil der Graber vvird sich bis auf unsere Zeit 
erhalten haben. VVo eine gröfsere Anzahl Menschen vvohnte, mufs 
eine Gemeinschaft bestanden haben, und vvo eine solche Gemein- 
schaft vvar, hatte sie ein Oberhaupt, einen Führer. Sie hatte ihren 
Altar, ihre Dingstatte und ihren heiligen Hain. Von dieser Voraus- 
setzung ausgehend, versuchte ich in der Nahe des Moorbeker Gra- 
berfeldes Reste oder Spuren von VVohnstatten zu entdecken, und 
überraschend vvar die Bestütigung meiner Annahme. leh fand die 
VVohnstütten am hoch gelegenen Hunteufer, den Altarhügel am 
heiligen VVasser, den Dingplatz und in den Urnenhügeln den 
Friedhof der Siedlung. Da es sicher ahnliche Siedlungen in dieser 
Gegend gegeben haben vvird, besonders bei den Graberfeldern 
Hespenbusch, Aunuchle, dem Pestruper Graberfeld und an ande- 
ren Platzen, so müiste auch hier die Feststellung von Dingstatten 
und Kultanlagen gelingen. 

Bisher unbeachtet, für die Geschichte aber von hohem VVert ist 
der sogenannte , Rosengarten” der Pestruper Heide bei VVil- 
deshausen. Rosen, die man dem Namen nach hier vermuten könn- 
te, dürfte es so abseits in der Heide nie gegeben haben. Die Be- 
zeichnung vvird auf einen ursprünglichen Rofsgarten zurückzu- 
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führen sein, hat doch schon Ludvvig Uhland den berühmten VVorm- 
ser Rosengarten als einen , Rofsgarten”, ein Kampfgehege für die zu 
Rof5 ausgeführten Reckenkampfe erkannt, vvie sie in dem berühm- 
ten Gedicht vom VVormser Rosengarten geschildert vverden. Auch 
hier ist es nicht ausschliefslich ein Rossegehege, da eine einfassende 
Umvvallung oder andere Merkmale, die den Namen rechtfertigen 
vvürden, fehlen. Es ist vielmehr anzunehmen, daf ein in unmittel- 
barer Nahe gelegenes Rofsgehege am Fluf: die Benennung für die- 
sen Platz gegeben hat. Es dürfte kaum in Deutschland eine gleich 
gut erhaltene Anlage geben. Fine Bahn von einigen Metern Breite 
umgibt die grofse, ovale, 140 Meter zu 100 Meter messende einge- 
ebnete Flache. Auf dem mittleren Platz vverden an den Kultfesten 
Kampispiele aufgeführt vvorden sein. Speervverfen, Ringen, Fechten 
und Steinvverfen sovvie die von Tacitus ervvahnten kultischen VVaf- 
fentinze der Vünglinge zvvischen aufgestellten Sehvvertern und 
Speeren müssen an dieser Stütte stattgefunden haben. In Friedens- 
zeiten vverden hier die Hundertschaften der anliegenden Gaue ihre 
VVettspiele abgehalten haben. 

Tacitus berichtet im Kapitel 24 der Germanlia: 

,Es gibt nur eine Art von Schauspiel, und die ist bei fedem 
Feste gleich, nackte Vünglinge, die es zum Vergnügen tun, 
schvvingen sich zum Tanz zvvischen Sechvvertern und drohen- 
den Framen (“Speeren). Übung hat sie gevvandt gemacht, Ge- 
vvandtheit anmutig, doch suchen sie nicht Ervverb und Lohn, 
ihres so vervvegenen Spieles Preis ist die Freude der Zu- 
schauer.” 

Die um das Kampffeld herumführende öufsere Bahn vvird für 
VVettldufe und Pferderennen benutzt vvorden seien. Ringsum bot 
eine von Natur vorhandene, amphitheatraliseh allsteigende Bö- 
schung Tausenden von Mensehen Platz. Die Flache vvar so ange- 
legt, daf5 an der ansteigenden Ovalsefte, der , Haupttribüne” ver- 
gleichbar, die Zuschauer um die Mittagszeit die Sonne im Rücken 
hatten. 


Dieser Kampfspielplatz schliefst sich an den gröfsten vorge- 
schichtlichen Friedehof Nordvvestdeutschlands, an das ,Pestruper 
Graberfeld” an. Unzahlige Grabhügel reihen sich, so vveit das Au- 
ge reicht, in der Heide aneinander. Es ist das Totenfeld desselben 
Volkes, das auf dem nahen Kampispielplatz Kultfeste zu Ehren 
der Gottheit und der Toten gefefert hat. VVie zahlreich dieses Ge- 
schlecht gevvesen sein muis, lafst nicht allein dieses bedeutende 
Feld erkennen, auch die nühere Umgebung birgt in der aus- 
gedehnten Heide und im VValde kleinere verstreut liegende Fried- 
höfe. Die VVohnstütten, Acker und VVeideplatze dieses Volkes 
müssen in nöchster Nahe gelegen haben. VVenn auch ihre Spuren 
vergangen sind, so lassen sie sich doch im Gelainde erkennen. Es 
ist aufserordentlich bedeutsam, solche Sippenverbönde mit ihren 
VVohnungen, Kultplatzen und Begrabnisfeldern heute noch im 
VVeser-Ems-Lande festzustellen. 

Nicht unervvahnt mögen am Schluf: dieses Kapitels noch die 
Signalpunkte bleiben, die für unsere Vorfahren in vielfacher Hin- 
sicht von Bedeutung gevvesen sind. Es vvaren kleine Hügel, zum 
grofsen Teil vvohl natürliche Bodenerhebungen, von denen aber 
viele durch Menschenhand für die Zvveckbestimmungen erst her- 
gerichtet vverden muğ$ten. Sie trugen in der Vorzeit vvohl hölzerne 
Gerüste, deren Plattform mit einer Erdschüttung versehen vvar. 
Die hierauf errichteten Brandstapel sandten in Kriegszeiten den 
Feuerschein als Lichtsignale hinaus. In Friedenszeiten brannten 
hier Freudenfeuer zu Ehren der Gottheit. Zur Osterzeit loderten 
die Frühlingsfeuer empor, zur Sonnenvvendezeit die Flammen zur 
Feier der hohen Sonne des Sommers. Noch heute vvird das Oster- 
feuer auf dem Osterberg zvvischen Moorbek und Grofseenkneten 
und an vielen anderen Stellen abgebrannt. VVie ehemals leuchten 
auch heute noch in vielen nordvvestdeutschen Gegenden die 
Frühlingsfeuer von einem Hügel zum anderen durch das ganze 
Land. Der hier ervvahnte Osterberg grenzt unmittelbar an das 
Graberfeld Hespenbusch und hat sicher mit ihm in enger kulti- 
scher Beziehung gestanden. Ich nehme an, daf auch dieser Hügel 


in der Vorzeit einen Altar getragen hat und als Hügelheiligtum 
einer Gottheit gevveiht vvar, liegt doch der Urnenfriedehof in un- 
mittelbarer Nahe dieses Hügels. Auf dieser Bodenerhebung vver- 
den auch die Kultfeiern bei den Leichenverbrennungen stattge- 
funden haben, bevor man die Knochenreste in den Urnenhügeln 
beigesetzt hat. Die gut erhaltenen Graberfelder von Moorbek und 
Hespenbuseh, die kaum 3 km auseinanderliegen, müssen zvvei 
getrennten Sippen gehört haben, denn zvvischen beiden Graber- 
feldern liegt ein Streifen sumpfigen Moores, der die VVohnplatze 
getrennt hat. /lede Gemeindesippe hat aufser ihren Begrabnisplat- 
zen sicher einen besonderen Altarhügel gehabt, die eine das Hü- 
gelheiligtum am See in Moorbek, die andere den Osterberg beim 
Graberfeld. 

Vielfach vveisen schon die Bezeichnungen auf die besondere Be- 
deutung solcher Hügel hin, vvie im südlichen Oldenburg: VVacht- 
berg, Hohelied, Hosüne, Kiekup, Osterberg, Hilligenberg, Hohe- 
luchi, Elmeloh, im nördlichen Oldenburg: Elmendorf, Leuchten- 
burg, Hohelucht. Die Aufzahlung könnte man um viele Orte ver- 
mehren. 

Diese Berge vvaren unseren Vorfahren auch Ortungspunkte. Sie 
bezeichneten die von Teudt in seinem Buch ,Germanische Heilig- 
tümer” benannten , Heiligen Linien”. 

Teudt stellt die Behauptung auf, daf5 ,in vveiten Kreisen Ger- 
maniens der auf astronomischer Beobachtung beruhende Brauch 
einer Nord- und Osteinstellung heiliger Bauten und anderer öf- 
fentlicher Statten in ihrem Verhaöltnis zueinander geübt vvorden 
ist”. Verbindet man diese Kultorte, so erhalt man ein System hei- 
liger Linien. Die an Opfer- und Festtagen vveithin leuchtenden 
Flammen, so erlautert und begründet er diese Orientation der 
Kultorte, haben sich von selbst den Führern des Volkes als ein 
zvveckdienliches Mittel zur Benachrichtigung der Fernvvohnenden 
angeboten. So vvird sich bald ein gut arbeitendes Signalvvesen 
herausgebildet haben. Die geraden Linien vviesen zudem die kür- 
zesten VVege zur Landesgrenze. 


Dr. Herbert Röhrig hat, von Teudt angeregt, die Ortungen in 
dem Küstengebiet der Nordsee untersucht und berichtet in seinem 
Buch ,Heilige Linien durch Ostfriesland” von überraschenden Er- 
gebnissen. Röhrig schreibt, daf$ sich in der Megalithzeit fast aus- 
nahmslos die Ostvvest-Richtung findet, aber schon am Ende der 
Megalithzeit öndert sich die fast stets herrschende Ostvvest- 
Richtung, so dafs in der ölteren Bronzezeit zunöchst die Südost- 
Nordvvest-Richtung, und endlich überhaupt die Süd-Nord- 
Richtung vorherrschend vvird. Das entspricht der mit der Zeit er- 
folgenden Anderung der Nordrichtung, es sei dahingestellt, ob ein 
VVechsel der Glaubensanschauungen dabei mitgespielt hat. Nach 
der von Röhrig aufgestellten Theorie hat den VVechsel von einer 
Ost-VVest- zu einer Süd-Nord-Orientation die Einvvanderung von 
Nordleuten verursacht, vveleche nach den archöologischen Belegen 
in die Zeit von 2000 bis 1800 v. Chr. fallen mul. Alle typischen 
Grabhügel dieser Nordeinvvanderer sind namlich auf die Nord- 
Südlinie orientiert. 

Dieses Vorhandensein astronomischer Anlagen setzt ein hohes 
VVissen der Erbauer voraus. Unsere Vorfahren benutzten die Stern- 
kunde für die EHinteilung ihres Kalenders und vervvendeten ihre 
Beobachtungen für Ackerbau und Sehiffahrt. In dem ostfriesischen 
Nationalheiligtum , Upstalsboom” bei Aurich ist der Mittelpunkt 
eines Liniensystems erkannt vvorden. Dieser Platz, an dem eine 
əlrminsul” gestanden haben vvird, vvurde noch bis vveit in das Mit- 
telalter als Dingstütte benutzt. 

Die Zahl der Ortungspunkte in Ostfriesland ist nach Röhrig 
grofs. Es zahlen u. a. noch dazu: der Pythenberg bei Leer, der Rab- 
besberg bei Dunum, der Hügel Utarp. Auffallig sind in diesem Zu- 
sammenhange auch uralte Strafsen, die sicher in das System der 
heiligen Linien gehören, deren Bezeichnung aber nicht mit Be- 
stimmtheit erklürt vverden kann. 

Die Methode, die Teudt in dem von ihm in gründlicher Arbeit 
durchforsehten Gebiet, im Lipperland, anvvendet, laf$t sich auch auf 
Nordvvestdeutsehland und besonders auf Oldenburg und Ostfries- 
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land übertragen. Die Ergebnisse sind so verblüffend, daf$ Teudts 
Ansichten durch die gleichartigen Feststellungen nur noch glaub- 
hafter vverden. Im Gebiet des Lar- und Leri-Gaues führt Teudt fol- 
gende heilige Linien an: VVachtberg - Kirche Dötlingen - Gerichts- 
statte - Aschenstedt - VVunderberg (Ringvvalle) Seelte - Barrien. 
Andere zusammengehörenden Ortungen sind: Kirche Godenstedt, 
Osterhorn, Hünenburg (Ringvvalle) Horst, Klotzeburg. Schon diese 
Namen lassen fa zum grofsen Teil auf alte kultisehe Bedeutung 
schliefsen. Auch im Ammerland lassen sich solche heilige Linien 
feststellen. 

Zum Sehluf noch ein VVort über den Brückenbau, der fa mit dem 
VVegebau oft zusammen auftritt und ein vveiterer Bevveis für die 
Kunst der Germanen in der Holzbearbeitung ist. 

Man führt den Strafsen- und Brückenbau gevvöhnlich auf die 
Römer zurück und streitet den Germanen mit dem Bedürfnis zu 
derartigen Anlagen auch die Fahigkeit dazu ab. Das behauptet man 
besonders auch von fenen Brücken über die Moore, den so- 
genannten Bohlenvvegen, die aus aneinandergereihten Baum- 
stammen bestehen und im Oldenburger Moor an verschiedenen 
Stellen aufgefunden und blofsgelegt vvorden sind. Von diesen ein- 
fachen Knüppeldammen unterscheiden sich fene Moorbrücken in 
den tieferen Teilen des Torfes durch eine kunstvollere Bauart. Boh- 
lenvvege sind auch in den Löndern und in den Gebieten gefunden 
vvorden, vvohin die Römer niemals gekommen sind. Es ist daher 
sehr vvahrscheinlich, daf$ die Römer von den Deutschen die Kunst, 
solche Brücken zu bauen, gelernt und dann vveiter entvvickelt ha- 
ben. 

Neben diesen vvegen ihrer Vergönglichkeit leider nur spörlichen 
Resten einer Holzkultur ist aus der Frühzeit germanischer Kultur 
noch mancherorts Mauervverk vorhanden, vvelches seine Entste- 
hung der Geschicklichkeit, dem Fleif5 und der eigenen Bauvveise 
unserer Vorfahren verdankt, das aber aus Gedankenlosigkeit und 
Unkenntnis gevvöhnlich der Arbeit Fremder zugeschrieben vvird, 
entvveder den Franken oder den Römern. 


Die Reste der Steinbauten vveisen auf eine ausgezeichnete tech- 
nische Bearbeitung der grofsen erratischen Granitblöcke. Es seien 
hier besonders die im Erdboden angelegten Grabkammern er- 
vvahnt, deren Seitenvvande glatt gespalten sind. Die Spaltflachen 
lassen erkennen, daf5 die Trennung plötzlich, mit einem 5chlag er- 
folgt sein mufs. Bohrlöcher für Holzkeile sind nicht festzustellen. 
Man konnte die grofsen Blöcke nur spalten, vvenn sie in der Löngs- 
schichtung des Gesteins abgekeilt vvorden vvaren. Zu diesem Zvveck 
arbeitete man eine Reihe von Keilspalten entsprechend der Schich- 
tung mit einem harten Hammer aus, in die dann gut getrocknete 
VVeidenkeile getrieben, fest ausgepfropft und mit VVasser übergos- 
sen vvurden. Das Quellen des VVeidenholzes verursachte das Spal- 
ten des Steines. 

Vielleicht darf man auch an die Spaltung des Steines durch 
Feuer denken: man mefifselte eine Rille in den zu spaltenden Stein, 
erhitzte diesen durch angelegtes Feuer und lief5 plötzlich VVasser 
in die Rille fliefsen. Die plötzliche, örtliche Abkühlung bevvirkte 
dann das Auseinanderspringen des Steines. 

Es vvare lohnend, die hier angevvandte Technik der Spaltung 
naher zu erforschen, denn die bei den Randsteinen des Tiefgrabes 
sich zeigende glatte, unbearbeitete Spaltflache ist von Bedeutung, 
da aus der Kenntnis dieses Vorganges vveitere Schlüsse von grofser 
Tragyvvefte zu ziehen vvüren. 

Das vvenige, vvas in diesem Kapitel über eine eigene, boden- 
staindige Kultur unserer germanischen Frühzeit zusammengetra- 
gen vvurde, genügt vollauf, um den alten, sich bisher von Ge- 
schlecht zu Geschlecht und von Geschichtsbuch zu Geschichtsbuch 
fortpflanzenden İIrrtum zu zerstören, als seien unsere Vorfahren 
Barbaren im Sinne , tiefstehender afrikanischer Negerstümme” ge- 
vvesen. İmmer klarer und deutlicher geben die Bodenfunde Zeug- 
nis von der Hohe und HFigenart germanischer Kultur und der Tiefe 
ihrer religiösen und sittlichen VVelt- und Lebensauffassung zu dem 
Zeitpunkt, als Griechen und Römer sie erst kennenlernten. 

Erst viel spatere Zeiten haben aus derselben bösvvilligen Fin- 


stellung heraus, aus der in diesen Tagen deutscher Artbesinnung 
Greuelmörchen von unseren unversöhnlichen Feinden über uns 
verbreitet vvurden, den von ihnen im Grunde bevvunderten und 
beneideten Germanen das Schimpfvvort , Barbaren” bösvvillig bei- 
gelegt, ahnlich vvie sie im VVeltkriege mit der Bezeichnung ,Hun- 
nen” deutsche Tüchtigkeit und deutsche Selbstbehauptung in den 
Augen der VVelt herabzusetzen bemüht vvaren. Schliefslich haben 
in Zeiten der Schvvache vvir vvohl selbst gar von unseren Vorfahren 
gering gedacht und fener Auffassung zugestimmt, die behauptete, 
dafs alles Licht der Kultur aus dem Orient, dem Osten zu uns ge- 
kommen seli. 

Gegenüber der vorhin gekennzeichneten romanischen, also 
nach-römischen Auffassung steht die Ansicht fener alten Römer, 
die sich der Kultur der Germanen vvohl überlegen fühlten, die ih- 
ren Feinden aber, vvie die Darstellungen ihrer Künstler und 
Sehriftsteller bevveisen, Gerechtigkeit vviderfahren liefsen und sie 
in vielem als Vorbild anerkannten und bevvunderten. 

Uns selbst aber ervvachst die schon vor hundert l)ahren von dem 
Freiherrn vom Stein als ,deutsche Pflicht” gekennzeichnete Auf- 
gabe, nicht müde zu vverden in der Aufhellung der germanischen 
und mittelalterlichen Vorzeit, um unsere Kenntnisse darüber ste- 
tig zu vertiefen und zu ervveitern. Dazu mögen auch die folgenden 
Kapitel ein kleiner Beitrag sein. 


Hünengriber 


Seltsam, so über der fernen 
Urzeit Graber zu gehn, 

Still und staunenden Blicks 

Vor den möchtigen Steinen zu stehn, 
Die ein heidnisch Geschlecht, 

Das noch den Baren gehetzt 

Mit der steinernen Axt, 

Einst seinen Helden gesetztl 
Seltsam, zu denken: 

Dreitausend lahre und mehr 
VVechselten Frühling und Herbst, 
Rauschte das nordische Meer. 
Völker kamen und gingen, 
Stürme durchbrausten das Land - 
Aber die eichengekrönten 

Graber hatten Bestand. 

Ihre Gröfle erschüttert, 

Macht uns bescheiden und klein - 
Leicht auf der Evvigkeit VVaage 
VViegt unser heutiges Sein: 
Tausend Yahre spater, 

Ach, vielleicht hundert nur, 

Sind vvir vervveht und vergessen, 
Ohne Mal und Spurl 


Heinrich Anacker. 
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Zur Kultstatte an der Engelmanns Beke gehörig 


Zur Erde mu, vvas von der Erde stammt, 

Doch zu des Himmels Pforte drangt 

legliche Art, die seiner Flur entsprossen. 
Marc Aurel 


Ahnenkult 


Grofssteingrüber, Brand- und Urnengrber 


İn der germanischen Vorgeschichte sind Graber fast die einzigen 
Zeugen und Quellen frühmenschlicher Kultur. Ist die Bestattung 
der Toten an sich schon das erste Zeichen einer geistigen Deutung 
der VVelt, so spiegeln sich in der Art der Bestattung, in der Anlage 
der Graber und in den Beigaben Glaube, Sitten und Gebrauche un- 
serer Altvordern getreu vvider. 

So bezeugen auch Totenehrung und Ahnenkult der Steinzeit- 
menschen Nordvvesteuropas, daf$ sie bereits zu höherem Denken 
und Tun befahigt vvaren. 

Von dem Kultleben der Urgermanen, der , Ingüvonen”, vvie sie 
Tacitus nennt, oder der , Thuata” nach Herman VVirth, vvissen vvir 
auf Grund von Bodenfunden so gut vvie nichts. 

Erst aus der yungsteinzeit (4500-2000 v. Chr.) liegen vvertvolle 
Zeugen der Kultur der Bevvohner des spateren Chaukenlandes vor, 
der meine besonderen Forschungen gelten. 

Es sind die Grofssteingrüber, die sogenannten Megalithgraberl, 
die erhabenen, eindrucksvollen Denkmale der hohen Geisteskultur 
yener völkischen Gemeinschaft, die um die Nordsee herum ansssig 
gevvesen ist und hier ihre letzte VVeiter- und Höchstentvvicklung 
gefunden hat. 

Im südlichen Oldenburg, in der Ahlhorner und Glaner Heide, 
Hiegen eine Unmenge gevvaltiger Steindenkmale. Trotz ihrer auf- 


1 vom griechischen megus € grof5 und lithos — Stein. 


fallenden Gröfse, ihrer bemerkensvverten Anzahl, ihres guten Zu- 
standes und ihrer so aufserordentlichen Bedeutung für die Vor- 
geschichte gibt es bisher kein zusammenfassendes VVerk, das 
grundlegend diese Denkmale behandelt. Über auferdeutsche vor- 
geschichtliche Kultdenkmale sind umfangreiche VVerke geschrieben 
vvorden, aber das uns am nöchsten Liegende hat man bei der dem 
Deutsehen eigenen Sucht nach dem Fremden nicht mit gleicher 
Sorgfalt und der gebührenden Aufmerksamkeit beachtet. 

VVenn man von Totenehrung und Totenkult spricht, so mufs 
man von der grundsützlichen EFinstellung des Volkes zu seiner 
Gottheit ausgehen, sie zeigt, vvie stark der Glaube an ein VVeiter- 
leben nach dem Tode mit einem Volke vervvachsen ist. Es ist be- 
zeichnend für unsere eigene Geisteshaltung, vvie sie sich unter 
dem ylahrtausende alten Finflusse fremder geistiger Strömungen, 
fremder Gesichtspunkte und Vorstellungen entvvickelt hat, dafs 
vvir gerade dem Denken unserer eigenen Vorfahren mit der gröls- 
ten Befangenheit gegenüberstehen. Einflüsse, die der Gutglaubige 
selbst nicht einmal spürt, sind seit mehr als tausend lahren am 
VVerke, unseren Blick in dieser Hinsicht zu trüben. Sind es doch 
ganz fremde, vorvviegend orientalische religiöse Vorstellungen, 
die von lugend auf, und seit mehr als tausend lahren schon, un- 
sere Einstellung zur VVelt bestimmen. Kein VVunder daher, vvenn 
besonders unsere Religionsvvissenschaftler nicht einmal mehr die 
Fahigkeit und noch vveniger den VVillen haben, der geistigen Hal- 
tung unserer Ahnen mit derselben Unbefangenheit gegen- 
überzutreten, die sie fedem exotischen Volke in dieser Hinsicht zu- 
gestehen. So sagt noch Professor Dalman im Palüstina-lahrbuch 
von 1908: es sei über die religiöse Sitte der Vorzeit im Zusam- 
menhange mit der Nordischen Altertumskunde nichts Greifbares 
zu erfahren, vveil die Forschung kein vvirklich gesichertes Heilig- 
tum ergeben habe. Es sei erstaunlich, vvie die Religion fener ent- 
legenen Periode so vvenige zvveifellose Denkmöler hinterlassen 
habe. Gevvif sei, daf5 die naher zu untersuchende Totenpflege und 
der Geisterkult (1) die Stelle der Religion vertreten und als eine 


dicke Decke lange Zeit hindurch Gottes vvahres VVesen verhüllt ha- 
be (1). Sicher sei die ,Errettung von der Obrigkeit der Finsternis” 
(Kol. 1, 13), vvelche das Christentum verkündet, ein Ereignis, dessen 
Tragvveite nur der ermesse, vvelcher ahnt, vvas diese Finsternis be- 
deute. 

Man fragt sich, vvelche Finsternis gröfser sei, die angeblich bei 
unseren Vorfahren herrschende Finsternis von , Totenpflege und 
Geisterkult”, oder die Finsternis, in der führende Gelehrte noch 
immer befangen sind, vvenn es sich um Dinge ihrer eigenen Ah- 
nen handelt. Es ist ein evviger Zirkelschluf:: vvenn man die religiö- 
sen Brauche einer verhəöltnismöfig spaten orientalischen Kultur 
ein für allemal als mafsgeblich für fede religiöse Anschauung hin- 
stellt, und vvenn dann diese Kriterien andersvvo fehlen, so muf$ 
daraus natürlich auf das Fehlen feder höheren Religion geschlos- 
sen vverden. Man stelle sich einmal vor, in fünftausend lahren 
vvolle man aus unseren Grabern allein einen Rückschluf auf unser 
religiöses Denken ziehen - vvelche Musterkarte von Stumpfheit, 
Gesechmacklosigkeit und Uneinheitlichkeit kime dabei heraus, vvo 
fainden vvir ein Zeugnis für vvirklich ,höheres religiöses Empfin- 
den”? 

VVie stand es in dieser Hinsicht nun vvirklich mit dem Glauben 
unserer Vorfahren? 

VVenn auch dureh die Christianisierung und die damit verbun- 
den gevvesene planmaifsige Ausrottung des germanischen Glaubens 
und aller bisher herrsehenden Kultgebrauche vieles für evvig verlo- 
rengegangen ist, so ist durch die füngsten urgeschichtlichen For- 
schungen auch in dieser Hinsicht manches klarer gevvorden. 

Die germanischen Götter, vvie sie uns aus spater nordischer 
Überlieferung erscheinen, vvaren keine abstrakten VVesen. Es be- 
stand keine Kluft von Mensch zu Gott. Für die Germanen kamen 
die Toten nicht in ein unvorstellbares Reich, in dem sie irgendei- 
ne Erlösung ervvarben, deren VVesen philosophisch ausgeklügelt 
vvar. Es gab keine Ungevvifsheit, kein Raten, vvohin die Seele nach 
dem Tode gelangen vvürde, zum Licht oder zur Finsternis. Gera- 


de hierin liegt der vvesentliche Unterschied zvvischen der germa- 
nischen und christlichen Religion. Der Germane vvar ein Krieger, 
immer bereit zu kampfen und zu sterben. VVie vvesensfremd 
muifste ihn darum auch eine Religion anmuten, die in ihm Furcht 
vor dem Yenseits zu ervvecken suchte, und die die Furcht zur 
Voraussetzung des Heiles machte. Unsere Ahnen als Kümpfer, 
Streiter und Helden verehrten nur Götter, für die sie nach dem 
Tode kampfen konnten und mit denen sie sich auf Erden ver- 
bunden fühlten. 

Unsere Vorfahren kannten zvvei Arten von Bestattungen: Die 
Erdbegrabnisse und die Einischerung. In der füngeren Steinzeit 
vvaren vvohl schon oberirdische Begrabnisse mit Steinpackungen 
und Erdbestattungen in Steinkammern üblich. Die darauffolgende 
Bronzezeit brachte die Leichenverbrennung. Es vvar Brauch, die 
Knochenreste unter flachen Hügeln beizusetzen. Die Verbrennung 
der Toten statt der Leichenbestattung ist eine Fortentvvicklung, die 
mehrere Ursachen gehabt haben kann. Zunaöchst dürfen vvir als 
praktisechen Grund annehmen, daf die eiszeitlichen Steinablage- 
rungen immer seltener gevvorden vvaren und die Errichtung so 
zahlreicher Grofssteinbauten nicht mehr gestatteten. Dann dürfen 
vvir aber auch eigentlich religiöse Gründe annehmen: den Ge- 
danken vielleicht, daf$ der Tote um vieles schneller ,vom Erden- 
rest, zu tragen peinlich” befreit vvurde, vvenn man nicht bis zur 
natürlichen Auflösung des Körpers vvartete. Und endlich dürfte 
ein Grund, vveshalb man heute zuvveilen die Verbrennung vor- 
zieht, schon damals gegolten haben: die Befürchtung, daf5 man 
einen Scheintoten begrübe. Natürlich spielte auch die Absicht, die 
Leiche vor der Entvveihung durch vvilde Tiere zu bevvahren, dabei 
eine Rolle. 

Die Entvvicklungsstufen und den Bau der Graber in den ein- 
zelnen Perioden, vvie ich sie in Oldenburg vorgefunden habe, 
möchte ich in diesem Kapitel behandeln. 

Es vvird angenommen, daf: die Steindenkmüler Oldenburgs 
alle dem gleichen Zvveck gedient haben, namlich, daf sie als 


Grabkammern der Volksführer und der zu ihnen gehörenden 
Sippen angelegt vvorden sind. Es ist klar und deutlich zu er- 
kennen, dai vvir zvvei verschiedene Gruppen vor uns haben, die 
verschiedenen Zvvecken gedient haben müssen. Ihr Unterschied 
vird uns im nachsten Kapitel noch sehr eingehend be- 
schaftigen. 

Die eine Art der Steinbauten, ,,Visbeker Braut und Brautigam” 
und die ,Glaner Steine”, stellen lange, in Rechteckformen ange- 
ordnete Steinsetzungen dar, deren Innenflache vollkommen frei 
ist bis auf das im oberen Viertel der Anlage eingebaute Tiefgrab. 
Der Grabraum ist nicht oberirdisch, sondern in der Erde und 
schlief$t mit der Oberkante am Boden ab, so daf nur die Deck- 
steine flach auf dem Grabe über dem Boden ruhen. Die Grof- 
steingrüber aber, die in der Heide verstreut und auch um diese 
langgestreckten Steinsetzungen planmaifsig aufgebaut sind, zei- 
gen einen anderen Aufbau als die langen, im Rechteck gestellten 
Steinreihen, die sogenannten , Hünenbetten”. Von den ,,Grofs- 
steingrübern” als den frühesten auf uns gekommenen Grabanla- 
gen soll hier zunachst gesprochen vverden, vvahrend die lang- 
gestreckten Steinbauten in dem Kapitel ,Gotteshaüuser” behan- 
delt vverden. 

Diese Grofssteingrüber im Oldenburger Land, auch Megalith- 
grüber, im Volksmunde Hünengraöber genannt, liegen oft in Grup- 
pen befeinander und lassen in der Anlage und im Aufbau eine 
gevvisse Planmifsigkeit erkennen. Die gevvaltigen Steinbauten, zu 
Ehren der Toten errichtet, geben Zeugnis von der hohen Kultur 
und dem starken Gemeinschaftsgefühl eines grofsen Volkes, das 
unter einem führenden Oberhaupte gestanden haben mulis. Diese 
Sippenverbande müssen auch ihrer Zahl nach ein grofes, starkes 
Volk gevvesen sein, das, vvenn man für die damalige Zeit den 
Ausdruck anvvenden darf, vvohlhabend, fa reich gevvesen sein 
muif5. Fin kleines, armseliges Volk hatte niemals solche Anlagen 
schaffen können. 

Bestimmend für den Bau solcher Grabhöuser, so könnte man 


diese Anlagen vvohl nennen, vvaren vvohl nicht allein religiöse 
Anschauungen, es dürften auch praktische Gründe mitgespielt 
haben. 

Die Entvvicklung der Grabformen in der füngeren Steinzeit stellt 
sich nach den füngsten Forschungsergebnissen etvva folgenderma- 
fen dar: die ölteste Form der Graber in unseren Gegenden ist 
vvahrscheinlich das Megalithgrab ,unter Boden”, vvie es die neu- 
sten Grabungen von Dr. Stieren-Münster ergeben haben. Solche 
Grabanlagen vvaren verhaöltnismifig noch einfach herzustellen. 
Die Grofssteingrüber in der Hochblüte der Steinzeit setzen ein 
noch zahlreich vorhandenes Steinmaterial voraus. Natürlich muf5- 
te es, vvie bereits gesagt, mit den Vorraten an Riesensteinen all- 
möhlich zu Ende gehen, und so finden vvir denn von etvva 2500 v. 
Chr. an zvvei verschiedene Formen der Graber: die füngste Stufe 
der Steingrüber selbst sind die sogenannten Steinkisten (etvva 
2500-1800 v. Chr.), neben ihnen treten aber auch hölzerne Überda- 
chungen des Grabraumes auf, endlich dann die Steinpackungen, 
bei denen der Leib des Bestatteten durch darüber gepackte Steine 
und eine Erdschicht vor dem Aneriff vvilder Tiere und den EFin- 
flüssen der VVitterung geschützt vvar. In steinarmen Gegenden 
vvird man vorvviegend fene schützenden Döcher aus Holz ver- 
vvendet haben. Kurzes Rundholz vvurde über den Toten in Form 
eines Daches schrüig zusammengestellt und mit einem Erdhügel 
übervvölbt. Diese Grabanlagen sind natürlich vvegen der Vergöng- 
lichkeit des Holzes mit der Zeit zusammengefallen. Sie sind in der 
Erde nur sehr schvver erkennbar, und von den Leichenresten ist 
meist nichts mehr vorhanden. Das Vorhandensein solcher Graber 
ist dann nur noch dadurch festzustellen, dafs man auf Beigaben 
stöfst, die den so Bestatteten mitgegeben vvorden sind, das kundige 
Auge vermag aber zuvveilen einzelne Spuren vermoderter Holz- 
deckungen zu finden. 

Die Grabbeigaben, die aus Speise und Trank, aus VVaffen und 
VVerkzeugen bestanden, brauchen vvir keinesvvegs in grob- 
materieller VVeise als ein Zeugnis für den Glauben an ein kör- 


perliches Fortleben des Toten zu deuten. So vvie bei uns vverden 
die Beigaben vor allem eine sinnbildliche Bedeutung gehabt ha- 
ben, sie vvaren Zeichen der Pietat, der liebevollen Pflege, die 
man dem Toten in dieser sinnbildlichen Form angedeihen lief, 
vvenn man in VVirklichkeit nicht mehr für ihn sorgen konnte. 
Oder vvollte man etvva aus unserer Sitte, dem Toten Blumen 
oder Lichter auf das Grab zu setzen, den Schlu5 ziehen, der Tote 
solle sich am Geruch der Blumen oder am Sehein der Lichter er- 
freuen? Die Ausvvahl und die Form der Beigaben lassen auf ein 
zugleich formenfrohes und vvaffenfrohes Geschlecht schliefsen, 
dem Schönheit die Vollendung der ZvveckmaSigkeit in der Form 
bedeutete - vvovon feder Steinhammer und fedes Sechmuckstück 
zeuşt. 

VVas vor den Grofssteingrabern der füngeren Steinzeit gevvesen 
ist, können vvir nicht mehr feststellen. Sie sind plötzlich da, und 
auch sie sind gevvissermafsen ein Ergebnis der Fiszeit, vvie es sehr 
vvahrscheinlich die nordisehen Menschen selbst gevvesen sind. 
Findlinge aus sechvvedischem Granit, die in der EFiszeit auf Glet- 
schern und Schollen vom Norden herangetrieben vvorden vvaren, 
lagen verstreut in der Landschaft. VVo sich die Schollen mit ihrer 
Steinlast an den ersten leichten Bodenerhebungen gestaut haben, 
stehen heute die Grofssteingriber aus den gevvaltigen Blöcken. 
Nimmt man eine Karte von Nordvvestdeutsechland zur Hand, auf 
der die Höhenunterschiede des Landes leicht erkenntlich sind, so 
kann man feststellen, daf$ eben dort, vvo die leichten Erhöhungen 
beginnen, auf der Geest, die Steingraber liegen. Im flachen, tiefer 
gelegenen Lande nördlich von Oldenburg, in der Marsch, fehlen 
sie fast ganz, vveil die Eisschollen darüber hinvveggegangen sind. 
Gröfsere Findlinge sind hier selten. Aber auch vveiter nach Mit- 
teldeutsehland hinein findet man vvenig Steingrüber in diesem 
Ausmaf5. Daf$ so viele Denkmale in der Lüneburger und Olden- 
burger Heide und im Hümmling erhalten sind, beruht zum gro- 
fen Teil darauf, daf5 diese Landstriche in der spateren Zeit dünn 
besiedelt gevvesen sind. VVo aber fruchtbarer Boden nach und 


nach eine dichtere Besiedelung veranlafst hat, sind die vorhande- 
nen Steine mit der Zeit zum Haus- und Strafsenbau vervvendet 
vvorden. In unmittelbarer Nahe der grofsen Graber vverden die 
VVohnplaütze gevvesen sein. Es ist anzunehmen, daf5 die Sippen 
die Verstorbenen nicht vveit von ihrer VVohnung beigesetzt ha- 
ben. Allerdings erfolgte die Bestattung nicht etvva unmittelbar 
hinter dem Hause, sondern auf besonderen Friedehöfen. Die 
Grabanlagen liegen in der Regel vvestlich des VVohnortes. VVir 
vverden im nachsten Kapitel erkennen, vvie die Sippengemein- 
schaft auch hier bald bevvuft zu gemeinsamen Kultanlagen fort- 
geschritten ist, die hinter den unseren kaum zurückgestanden 
haben. 

Im VVinter schaffte man die Riefenblöcke zum Bau der Graber 
auf Sehlitten heran. Zunöchst vvurden Steine fast gleicher Gröfse 
in einem sechmalen Rechteck von etvva 1,50 m innerer Brefte auf 
einem niederen Erdhügel aufrecht hingestellt. Auf diese Trag- 
steine, die die inneren VVande der Grabkammer bildeten, vvurden 
die Decksteine gelegt. Die Langen der von mir untersuchten 
Steinsetzungen vvaren sehr verschieden, sie schvvankten zvvi- 
schen etvva 6-30 m. Steine mit einem Gevvicht von mehreren 
Tonnen sind nicht selten. Um die riesigen Decksteine auf die 
Tragsteine zu bringen, vvurde an die Steinvvand ein gleich hoher 
Erdhügel angeschüttet. Die so entstandene schiefe Ebene bedeck- 
te man mit Holz und auf Rundholzstimmen rollte man die Last 
der grofsen Steinblöcke herauf. Mit Baumstümmen, die als Hebel 
dienten, vvurden die Decksteine auf die Tragsteine hinaufge- 
vvuchtet. Als VVande der Grabkammer stehen also zuunterst in 
Reihen die Tragsteine und auf diesen ruhen die Grofssteinblöcke 
als Decke. Die Lücken der Tragsteine vvurden mit kleineren in 
Moos, Erde und vvohl auch in Lehm gebetteten Findlingen ausge- 
füllt, um so die Grabkammer vollstindiger zu schliefsen. Die 
Zvvischenraume der Tragsteine unterhalb der aiufseren Bodenhö- 
he der Grabkammer vvaren mit Geröll und klein geschlagenem 
Steinmaterial eng verstopft. Die vollkommene Sechliefsung der 
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Grabkammern durch Ausfüllen der Zvvischenraiume der Trag- 
und auch der Decksteine vvar eine selbstverstündliche Notvven- 
digkeit, um das Eindringen auch kleiner Tiere in das Grab zu 
verhindern. Die kleineren Steine sind im Laufe der lahrhunderte 
zu anderen Zvvecken vervvendet und daher fast restlos ver- 
schvvunden. Es blieben die zurück, vvelche für einen Transport zu 
schvver vvaren. Der Boden des Grabes vvar mit flachen Steinen ge- 
pflastert. 

An einer Stelle der Langsseite vvar ein Tragstein kleiner und 
niedriger als die übrigen, so daf5 er keine Last trug. Dieses vvar der 
Verschlufsstein, der den Fingang zur Kammer schlof5 Er vvurde 
bei Nachbestattungen von der Öffnung fortgerollt, so daf$ die 
Grabkammer verhəltnismöfsig leicht geöffnet und geschlossen 
vverden konnte. Drei Tage nach dem Tode Christi spricht Maria, 
als sie zum Grabe ging, um den Leichnam in Tücher zu hüllen: 
,VVer vvülzt mir den Stein vom Grabe”, also auch hier vvird von 
einem bevveglichen Verschlufsstein gesprochen, der die Grabkam- 
mer verschlofs. 

Im einem kurzen Abstand, 1-112 Meter ringsum von der lang- 
gestreckten Grabkammer entfernt, vvaren als Umhegung Rand- 
steine in geschlossener Linie aufgebaut. An beiden Enden stellte 
man die Randsteine im Bogen auf, so dafs das Ganze einem lang- 
gestreckten Oval glich. Die Auffassung über den Zvveck dieser 
Randsteine geht vielfach auseinander. Auch hierfür vvird eine 
einfache, natürliche Erklarung zu finden sein. Das Grabhaus soll- 
te geschützt vverden und erhielt eine niedrige Umfassungsmauer. 
VVie bei den Grabern vvaren auch hier die Lücken der Steinset- 
zungen mit kleineren Steinen ausgefüllt, ühnlich den alten Fried- 
hofsmauern aus Findlingen, die heute noch vielfach die Dorffrie- 
dehöfe einhegen. 

Die Fachgelehrten sagen meist, die Graber sefien alle mit einem 
Erdhügel überdeckt gevvesen. Dieses trifft aber nicht für alle Grofs- 
steingrüber zu. Die grofsen Grabhügel, die eine Steinkammer mit 
Erde überdecken, gehören vvohl meistens der nachfolgenden Bron- 


Bronzezeit an. Diese Hügelgraber, vielfach zugleich auch Altar- 
oder Opferhügel, zeigen einen anderen Aufbau. In Gegenden, vvo 
es an grofsen Steinen gemangelt hat, vvird ein Hügel aus Erde das 
kleinere Steingrab umschlossen haben. Erdhügelgraber in gröfl- 
tem Ausmai sind die , Drei Berge” bei Elmendorf am Zvvischen- 
ahner Meer und die bei Godensholt. Das Königsgrab bei Seddin 
in der Mark Brandenburg zeigt, dafs die Grabkammer selbst in 
verhöltnismAfSig kleinen Ausmafsen errichtet vvurde (etvva 
1,7x2,00 m) und deshalb den schützenden Erdhügel nötig mach- 
te. 

Hans Hahne schreibt in seinem Buch , Totenehre im alten Nor- 
den” über Grofssteingraüber unter anderem: 

,Der grofse Deckstein des Grabes in Langen in Hannover 
(nicht vveit von der Ahlhorner Heide) ist, vvie der mancher an- 
derer Steinblockgraber, bedeckt mit künstlichen Nöpfechenvertie- 
fungen. Auf dönisehen und deutsehen Grabersteinen ist auch die 
alteste Form des yahressinnbildes, das Rad, mehrfach ein- 
gehauen. In füngeren Grabern VVesteuropas, die eng mit dem 
Norden zusammenhöngen, erscheint sogar die dölteste nord- 
europaische Sehrift in Form heiliger Zeichen.” 

Hier vvird klar ausgedrückt, daf$ derselben Zeit angehörende 
Grofssteinblockgraber eines nahen Gebietes, von dem gleichen 
Stamm erbaut, mit Kult- und Sechriftzeichen versehen sind. Diese 
Graber können unmöglich einen Erdhügel getragen haben, denn 
die Zeichenbilder konnten nur einen Sinn haben, vvenn sie sichtbar, 
frei lagen. 

Gegen eine Überdeckung dieser Steinsetzungen mit Erde spricht 
die Ansicht Herman VVirths, der von der Vervvendung des Deck- 
steins als Opfertisch spricht. Er schreibt: 

,Die nordatlantisehe Dolme, das Grofssteingrab, vvar als Fami- 
Hengrab tatsachlich Altar und sein ,Deckstein” der ,Opfertisch”, 
auf dem das heilige Feuer entzündet vvurde.” 

Diese Meinung vvird bestütigt durch zahİreiche Sagen uralten 
Imhaltes, in denen die ,Hünengraber” als heidnische Opfertische 


fortleben, etvva in der besonders bezeichnenden Sage von den 
Karİsteinen an der Haster Egge bei Osnabrück. 

Es vvare vvohl auch sinnlos gevvesen, diese möchtigen Bauten 
durch Erde dem Auge zu entziehen, ebensovvenig lag ein techni- 
scher oder praktischer Grund vor. Die Erde eines Hügels von sol- 
cher Gröfse kann auch nicht durch VVind und Regen restlos ver- 
schvvinden. VVare die Erde durch die VVitterung heruntergespült 
vvorden, müfifte sie in unmittelbarer Nühe zu bemerken sein. Der 
Augenschein spricht dagegen. Die Urnenhügeln auf den unzöhli- 
gen Graberfeldern, die in der Nahe liegen, sind einstmals aus 1o- 
sem Sand aufgevvorfen vvorden und doch ohne fene Verinderung 
geblieben. Gleich diesen, die mit vervvurzelten Rasenplaggen be- 
deckt vvurden, hatten sich die viel gröfseren Erdhügel der Stein- 
grüber erst recht erhalten müssen. 

Der Aufbau der Grofssteingraber ist, abgesehen von geringen 
Abvveichungen, fast immer derselbe. Bei kleineren Grabern fehlen 
oft die Randsteine der Umfassungsmauer. Einige Grabhauser ha- 
ben einen seitlichen Zugang aus Trag- und Decksteinen, der von 
den Randsteinen zur Grabkammer führt. Ein solches Grab befin- 
det sich in der Grabergruppe der Ahlhorner Heide beim , Visbeker 
Brautigam”. Der Eingang ist im Lichtbild gut zu erkennen. Ein 
gevvaltiges Grofssteingrab sind auch die sogenannten , Hohen 
Steine” im südlichen Oldenburg an der Landstrafse zvvischen VVil- 
deshausen und Ahlhorn. Dieses schönste und gröfste Steingrab hat 
mit den Randsteinen der Umfassungsmauer eine Lainge von 25m 
und eine Breite von 10 m. Von den Randsteinen fehlen mehrere, 
etvva 30 sind noch vorhanden. Die grofsen Tragsteine der Grab- 
kammer selbst sind zum Teil noch in ihrer alten Aufstellung vor- 
handen. Die Grabkammer hat eine innere Lange von 19 m, eine 
innere Breite von 1,50 m und efne Tfefe von 1 bis 1,20 m. Von den 
grofsen Decksteinen, die zum Teil eine aufserordentliche Gröfse 
aufvveisen (die gröfsten messen etvva 2,50x2,00x1,50 m), sind alle 
zehn vorhanden. Die Steine befinden sich aber nicht mehr in ihrer 
ursprünglichen Lage. Sie sind teilvveise von den Tragsteinen her- 
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abgerutseht. Dieses Grofssteingrab lafst unter allen Anlagen der 
Heide am besten den typischen Aufbau erkennen. EFs ist vvohl ein 
Sippengrab und vvird in unendlich langer Zeit für Nachbestat- 
tungen benutzt vvorden sein. 

Nur vvenige Kilometer entfernt liegen zvvei gröfsere Gruppen 
von fe zvvei Grofssteingrabern, die den Namen , Kellersteine” 
führen. Die erste Gruppe liegt im Steinhorst, einem grofsen 
VValde nicht vveit von der ,,Visbeker Braut”, die zvveite und grö- 
Sere auf dem VVege zum , Brautigam“ in etvva 2 km Entfernung. 
Die Graber sind gut erhalten, und auch hier ist der Aufbau aus 
Trag- und Decksteinen derselbe vvie bei den übrigen Grofsstein- 
grübern. 

Im der zvveiten Gruppe bildet das erste Grab ein langgestrecktes 
Oval von etvva 15 m Lönge, auffallend ist ein gevvaltiger Deckstein 
von ungevvöhnlicher Gröfse. In 60 m Entfernung liegt das zvveite 
Grab, das in der dufseren Form von dem vorhergehenden abvveicht. 
Die Tragsteine stehen in einem regelmaf$igen Rechteck von 6 m 
Lange und 1,50 m innerer Breite und bilden so eine fast glattvvandi- 
ge Grabkammer, die mit flachen, aufgelegten Decksteinen einen 
kantigen Keller bildet, der vvohl die Veranlassung zur Benennung 
,Kellersteine” gegeben hat. Leider ist hier einer der Tragsteine 
mutvvillig gesprengt vvorden. 

Ein fast unberührtes Kellergrab befindet sich in Stüvvenmühle 
bei Endel in der Ahlhorner Heide, in der Naühe des ,Visbeker 
Brautigams”. Das Grab liegt in dem Vorgarten eines Hauses und 
hat eine Kammer von 3 zu 112 m Grundrif bei einer inneren Höhe 
von 1,20 m. Die Zvvischenraume der Tragsteine sind mit kleineren 
Steinen angefüllt, die in der Art einer Trockenmauer aufgeschich- 
tet sind. Auch die Lücken zvvischen den Decksteinen sind mit 
Steinen ausgefüllt. Der Boden ist gepflastert. An diesem Grabe 
fehlt nur der Verschlufstein, der das Grab schlof5, so dafs man 
durch diese niedere Öffnung in das Innere der Kammer gelangen 
kann. Hier ist also bei einem völlig erhaltenen Steingrab von in- 
nen der Aufbau gut zu beobachten. Das Grab ist mit einem fast 


runden Erdhügel überdeckt, der nur an der Eingangsstelle zum 
Grab geöffnet ist. Hier hat sich der schützende Erdhügel der klei- 
nen Grabkammer vollkommen in seiner ursprünglichen Form er- 
halten. Dieses Grab vvird der frühen Bronzezeit angehören, über 
die Art und den Verbleib der Funde konnte ich keine Fest- 
stellungen machen. 

Hoch über der Hunte am rechtseitigen Ufer bei dem Orte Rek- 
kum gegenüber dem Pestruper Graüberfeld mit dem , Rosengar- 
ten” liegen zvvei gevvaltige Grofssteingraber etvva 150 Sehritt 
voneinander. Der Aufbau und die Gröfse gleichen dem schönsten 
aller Grofssteingriber, den ,Hohensteinen” bei VVildeshausen. 
Das vvestliche Grab, nöüchst dem Fluf: gelegen, hat eine aufsere 
Lange von 22 m zu 4mm Brefte. Das Innere der langgestreckten 
Grabkammer mif5t 19 m zu 2,00 m. Von den Tragsteinen sind 24 
erhalten, von den gevvaltigen Decksteinen 11. Das zvveite Grab 
ist in seinem Aufbau gut erhalten, auffallend ist die sehr breite, 
rechteckige Grabkammer mit den grofsen und hohen Tragstei- 
nen, etvva 1,40 m über dem Boden, von denen anscheinend alle 
17 erhalten sind. Die Decksteine, gevvaltige Blöcke, 3x2,50x2 m, 
von denen einige noch in der ursprünglichen Lage ruhen, sind 
alle 7 erhalten. Randsteine sind bei beiden Grabern nicht fest- 
zustellen. 

m der Nahe von Dötlingen am VVege nach Ostrittrum, zugehö- 
rig zu einem Bauernhof mit dem merkvvürdigen Namen ,Egyp- 
ten”, liegt ein sehr gut erhaltenes Grofssteingrab, das ganz beson- 
ders lehrreich den Aufbau der Graber zeigt, denn dieses Grab ist 
vvohl erst in unserer Zeit freigelegt und dadurch zum Tell gut er- 
halten. In einem Erdhügel liegt die Grabkammer, von der die 
Decksteine des einen Teiles fehlen, die Tragsteine sind alle erhal- 
ten und auch die Decksteine des übrigen Teiles, die ein Stück der 
Kammer noch in ihrer ursprünglichen Lage bedecken. Das innere 
Rechteck der Kammer miğ5t etvva 5,50 m Lange und 1,50 m Breite, 
von der gut erhaltenen Pflasterung bis zur Unterkante der Deck- 
steine ist der Raum 1,20 m hoch. Die Tragsteine stehen mit der 


glatten Spaltflache nach innen, so daf$ die Kammer kantig und 
gradvvandig ist. Die Füllsteine zvvischen den Tragsteinen, die in 
der Art einer Trockenkammer gelagert sind und die Fugen voll- 
kommen sechliefen, zeigen den ursprünglichen, sorgfaltigen Auf- 
bau des Grabes. Dieses Grab gehört zu den vvenigen Grabern, de- 
ren obere Decksteine noch die alte Lage zeigen. In der Querfuge 
zvvischen den aneinander geschobenen Decksteinen liegt noch die 
alte Steinpackung in der ursprünglichen Lage, die die Zvvischen- 
rüume ausfüllte und ausglich und so das Grab von oben zvvischen 
den Decksteinen vollkommen sechlof5. Siehe Bild bei S. 85. 

Dieses Grab und das bei Stüvvenmühle zeigen am besten die ur- 
sprüngliche Technik des Grabbaues, es sind vvohl die einzigen im 
Oldenburger Lande, die den Aufbau so klar erkennen lassen. Die 
Randsteine und der Erdhügel, der im Oval um das Grab an- 
geschüttet ist, zeigen ebenfalls die ursprüngliche Form. 

Im der vveiten Heidelandschaft konnte ich bei dem Umherstrei- 
fen als Finzelgünger viele bisher vvohl unerkannte Graber be- 
obachten, die noch vollkommen unberührt unter der schützenden 
Heidedecke ruhen. Die Grofssteingraüber, vvie die ,,.Hohen Steine”, 
zeigen vvohl die ölteste Form. Einzelne unberührte Grabhügel der 
Heide, die in der Nahe von Grofssteingrabern der füngeren Stein- 
zeit und bei den Graberfeldern der spateren Bronze- und früheren 
Eisenzeft liegen, einige, auch einzelne in der Heide gelegene Gra- 
ber, lassen kleine Steinkammern der früheren Bronzezeit erken- 
nen, die sicher bei einer Öffnung überraschende Aufschlüsse aus 
dieser Zeit ergeben vvürden. Graber und Funde der der füngeren 
Steinzeit nachfolgenden früheren Bronzezeit dieser Landschaft 
sind vvenig erforscht. Bekannt sind die seit langem zerstörten 
Grofssteingrüber der füngeren Steinzeit, aus denen aber sehr vvenig 
Fundmaterial in die Museen gekommen ist, da die Graber schon 
früh beraubt und unsachgemaf geöffnet vvurden Von den Urnen- 
hügeln, den Brandgrabern der Eisenzeit sind unzahlige durch den 
Pflug zerstört, aber auch sehr viele untersucht und noch viele vor- 
handen, so daf5$ über die Funde dieser Graber Klarheit herrscht. 


Die Zvvischenstufe aber, die Griöber der früheren Bronzezeit, sind 
vvenig geklört, und da einige nachvveislich unberührt und zum 
Teil unerkannt unter der Heidedecke ruhen, so können diese Gra- 
ber vielleicht noch manche Lücke in der Zeitfolge schliefsen. 

In der Nahe des Dorfes Neerstedt im Dötlinger Gebiet liegt ein 
riesiger erratischer Steinblock, der zvvar keine Grabkammer 
deckt, aber doch von grofsem VVerte für die Vorgeschichte ist, 
denn es ist vvohl der einzige noch erhaltene Stein dieser Gegend, 
der kultisehen Zvvecken diente. Es ist der sogenannte ,Hexen- 
stein”, ein Steinblock von 5,50 m Lange, 3,50 m Breite und 1,50m 
Höhe über dem Erdboden, der aber vvohl noch 2 m tief in der Er- 
de steht, so daf$ nur der obere flache Teil des riesigen Steinblok- 
kes hervorragt. Auf diesem Stein befinden sich nöpfchenartige 
Vertiefungen von 7 cm Durchmersser, die zu einem Drefeck ge- 
ordnet von Menschenhönden in den Stein gegraben vvurden. Sol- 
che Steine, die vermutlich kultisehen Zvvecken dienten, nennt 
man Napfechen- oder Schalensteine. In diesen Niüpfchen vvurde 
mancherorts Butter geopfert. Ein alter Landmann von dem 
Nachbarhof erzöhlte mir, vvas ihm in seiner Kindheit von seiner 
Grofimutter über den ,,Hexenstein” gesagt vvorden sef: Die drei 
Vertiefungen in dem Stein rühren von den drei Füfseen eines 
Spinnrades her, an dem die Hexen in den 12 Naüchten spannen. 
Gemeint sind die 12 heiligen Nachte von der VVeihenacht bis zum 
6. Vanuar, dem Fest der heiligen drei Könige. Das vvar fa die Zeit 
des yulfestes, der VVintersonnenvvende. Der alte Mann erzöhlte 
vveiter, daf5 noch in seiner Kindheit vvahrend dieser 12 Tage sich 
in der Nahe kein Rad drehen durfte, ,um die Hexen nicht zu ver- 
scheuchen”. Es durfte auch kein VVagen im Umkreis des Steines 
gefahren vverden, auch auf dem Hof durfte sich kein Rad drehen, 
die Sechiebkarre vvurde nicht benutzt, Streu vvurde auf den Armen 
in die Stalle getragen. Es ist die uralte sinnbildliche Verbindung 
des in der VVintersonnenvvende stillstehenden /lahresrades mit 
seinem irdischen Abbild, die in diesem , Aberglauben” zum 
Ausdrueck kommt. Ganz ahnliche Erzahlungen sind auch in 
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Grofssteingrab bei Dötlingen 
Das Grab liegt noch zum Teil im Erdhügel, die alte Steinpackung zvvischen den 
Decksteinen ist in ursprünglicher Lage erhalten. S. 82 


Sehvveden und Norvvegen im Zusammenhang mit den Napfchen- 
steinen bekannt. 

Im der vveiten Heidelandschaft und in den Föhrenvvaldern die- 
ses Gebietes liegen noch viele Grofssteingraber verstreut, die oh- 
ne besondere Bezeichnungen sind, auch lassen sich vielfach Spu- 
ren von vorgeschichtlichen Siedlungsplatzen feststellen. In Döt- 
lingen und Aschenbeck sind vveitere Reste von Grofssteingrabern. 
In Kleinenkneten, am Rande des Pestruper Graberfeldes, liegen 
neben einer langgestreckten, rechteckigen Steinsetzung von 48 m 
innerer Lange und 6 m innerer Brefite, mit einem Tiefgrab im obe- 
ren Teil der Anlage, zvvei Grofssteingraber mit Trag-, Deck- und 
Randsteinen. Die Gesamtanlage lafst hier vvie bei dem , Visbeker 
Brautigam” und den ,Glaner Steinen” eine planmifige Anlage 
erkennen, auch hier liegt in der rechteckigen Steinsetzung ein 
Grab im oberen Teil, und zvvei Grofssteingraber in unmittelbarer 
Nahe. 

Von besonderer Bedeutung sind die Grofssteingraber in der Ge- 
samtanlage des ,Visbeker Brautigams”, einer langgestreckten 
Steinsetzung von 105 m innerer Lange und 7 m innerer Brefte, an 
deren vvestlichem Ende ein Tiefgrab eingebaut ist. Hier liegen vier 
Graber um die Steinsetzung einer Kultstatte herum, vvie ein Fried- 
hof um eine Kirche. Die planmi$Sige Anlage ist klar zu erkennen. 
Diese Grabkeller vverden die Begrabnisstatten gröfserer Sippen 
gevvesen sein. Zvvischen den grofsangelegten Steingrübern vverden 
auf dem Friedhof auch viele kleinere gelegen haben, die mit der 
Zeit vergangen sind, doch mögen noch Graber, von einer Humus- 
schicht überdeckt, versteckt in dem Boden liegen. Das gröfste Grab 
dieser Anlage befindet sich nordvvestlich der Kultstatte in etvva 60 
m Entfernung. Die Randsteine bilden ein langliches Oval von 30 m 
Lange und 6 m Breite. Die sehmale Grabkammer füllt die Lange 
des Ovals fast aus. Der Innenraum der langgestreckten Kammer 
ist gut zu erkennen, die schvveren Decksteine sind aber auch hier 
zum Teil von den Tragsteinen heruntergerutscht, einige fehlen 
ganz. Bei diesem Grabe fallt der Eingang zur Grabkammer beson- 


ders auf: aus Trag- und Decksteinen führt ein noch gut erkennbarer 
Gang von den Randsteinen zur Kammer. 

30 m von dem südlichen Ende der Kultstatte entfernt liegt ein 
zvveites grofses, besonders gut erhaltenes Grab. Die vier sehr gro- 
fen und schvveren Decksteine ruhen noch in der ursprünglichen 
Lage auf den Tragsteinen, die die Grabkammer bilden. Dieses 
Grab muf fast unberührt sein, einer der Decksteine von etvva 3 
cbm Rauminhalt vvird ein Gevvicht von etvva 8500 kg haben. Eine 
Einfriedung von Randsteinen scheint hier ursprünglich nicht vor- 
handen gevvesen zu sein. In unmittelbarer Nahe, nordvvestlich der 
grofsen Steinsetzung, liegt ein kleineres, unberührtes Grab, das 
noch zum Teil im Erdhügel steckt, und südlich das vierte Keller- 
grab von 6 m Lönge, bei dem die Decksteine fehlen. 

In etvva 200 m Entfernung von dieser Gesamtanlage, südlich fen- 
seits der kleinen Büke, liegt ein vveiteres Grofssteingrab, das vvohl 
als eines der schönsten angesprochen vverden darf. Es liegt sehr 
malerisch unter einer Gruppe alter Eichen, man hat ihn den Namen 
,Heidenopfertiseh” gegeben. Fin sehr grofser flacher, 1 m starker 
Stein von 5x3,50 m liegt 1 m über dem Boden auf den Tragsteinen. 
Die ganze Anlage muf5 etvva 10 m lang gevvesen sein. Leider fehlt 
der Deckstein der einen Halfte. Dieses Grab fallt durch den grofeen, 
flachen, fast ebenen Deckstein auf, nach dem dieses Grofssteingrab 
vvohl die Bezeichnung ,Heidenopfertiseh” erhalten hat. Es ist aber 
kein Altar, sondern ein Grab. Auch hier vvaren ursprünglich die 
Zvvischenraume der Tragsteine vvie bei allen Grof$steingrübern mit 
kleinen Steinen ausgefüllt und dadurch das Innere der Kammer 
nach aufsen vollkommen abgeschlossen. 

Von Stefinaltören vvird in alten Aufzeichnungen oft berichtet, so 
bei Tacitus, in der Edda und in lIslandischen Sagas. Zur Zeit der 
Christianisierung vvurden die Altaüre von Mönchen zerstört. Kein 
Altarstein blieb uns erhalten, von dem man einvvandfrei nachvvei- 
sen könnte, daf er in vorchristlicher Zeit kultisehen Handlungen 
diente. Die , Bekehrer” haben hier sehr gründliche Arbeit ge- 
macht. An die Zerstörung der Grofssteingrüber hat man sich na- 


türlich nicht herangevvagt, da das Volk eine Sehandung der Gra- 
ber ihrer Ahnen nicht zugelassen haben vvürde. Die Altüre im 
Frefen, in heiligen Hainen und unter Büumen vvurden fedoch rest- 
los vernichtet. 

VVenn in diesem Kapitel auch vornehmlich die Grofssteingraüber 
und Steinsetzungen der füngeren Steinzeit in dem Gebiet zvvi- 
schen VVeser und Ems behandelt vvurden, so dürfen vvir doch auch 
die gevvaltigen vorgeschichtlichen Grofssteinbauten des benach- 
barten Gebietes der Lüneburger Heide, die dieselben Eigenarten 
zeigen, zum Vergleich heranziehen. Bei Fallingbostel liegen die 
bekannten Grofssteingrüber, die ,Sieben Steinhauser”, abseits der 
Strafse in einem Naturschutzgebiet der vveiten, vvundervollen Hei- 
delandschaft. Diese Grofssteingraber sind aus demselben Material 
und in der gleichen Art erbaut vvie die Grofssteingrüber im süd- 
lichen Oldenburg. Die Erbauer dürften auch der gleichen Rasse 
angehört haben, vvie die Menschen, die die riesigen Felsblöcke der 
Ahlhorner Heide zusammenfügten. Von diesen ursprünglich sie- 
ben Steinhüusern der Lüneburger Heide sind noch fünf vorhan- 
den, die in einer von NVV nach SO verlaufenden Reihe auf einem 
langgestreckten Hügelrücken liegen. Zvvei der Grofssteingrüber 
sind aufsergevvöhnlich gut erhalten, die rechteckigen Kammern 
sind bis auf den Fingang noch vollstindig geschlossen, keiner der 
Trag- und Decksteine fehlt. Bei einem der Graber ist die grofse 
Kammer dureh nur einen gevvaltigen Deckstein vollkommen ab- 
gedeckt, der eine Breite von etvva 4 m und eine Lönge von 5 m bei 
einer Starke von nur etvva 60 cm hat. Die inneren Mafee der Kam- 
mer sind, bei einer Höhe von 1,40 m, in der Lönge 4,60 m und in 
der Breite 2,90 m. Einige aufrechtstehende Randsteine, die das 
Grab umgeben, sind noch in der alten Stellung erhalten. Besonde- 
re Sorgfalt ist bei diesem Grabe auch auf den Fingang vervvendet 
vvorden, der auch hier auf der Südseite liegt. 

Der technische Aufbau entspricht dem der Graber im südlichen 
Oldenburg, doch ist anzunehmen, daf5 beide Gruppen nicht in ganz 
gleicher Zeit entstanden sind. Die ,Hohen Steine” in der Ahlhorner 


Heide, Oldenburg, sind vvohl die öltesten, aus der Zeit um etvva 
4000 v. Chr., vielleicht auch noch ölter. Die Graber im südlichen 
Oldenburg sind durchvveg aus riesigen erratischen Blöcken aufein- 
andergetürmt, die Decksteine sind zum grofseen Teil rundliche na- 
türliche Blöcke, ohne abgespaltete Flachen, die Tragsteine sind zum 
Teil bearbeitet und mit den Spaltflachen dem Inneren der Kammer 
zugevvandt. 

Die Tragsteine der Grabkammern bei Fallingbostel zeigen eine 
starkere Bearbeitung, grofse flache Steine sind zu glatten VVanden 
zusammengefügt, und auch der riesige Deckstein ist im Verhaltnis 
zu seiner Gröfse sehr flach und offenbar gespalten. Nach Art des 
Aufbaues und der Bearbeitung vvird man annehmen können, dafs 
diese Grofssteingrüber einige Vahrhunderte spater entstanden sind 
als die im südlichen Oldenburg. 

Etvva um 2000-1800 v. Chr., zu Beginn der Bronzezeit, setzt eine 
VVandlung der Bestattung ein. Die Toten vvurden nun verbrannt 
und die Aschen- und Knochenreste in Urnen unter niederen Hü- 
geln beigesetzt. Es vvar nicht mehr nötig, die Toten in riesigen 
Steinhausern zu bergen und zu schützen. 

Es vvurde bereits angedeutet, vvodurch vvahrscheinlich diese 
Anderung der Bestattungsart verursacht vvorden ist. Die grofeen 
Steine der Landschaft vvaren verbraucht. Die alten Grabstatten 
aus der vorhergehenden füngeren Steinzeit, die die Ahnen des 
Volkes bargen, vvaren den Nachkommen hellig und unantastbar. 
Tiefgraber auszuheben, vvar mit den unzulainglichen VVerkzeugen 
auch fetzt noch schvvierig. Die Gefahr des Ausscharrens der Toten 
durch vvilde Tiere vvar die gleiche vvie früher. Die Herstellung von 
Tongefafsen vvar seit uralten Zeiten bekannt gevvesen. Ton vvar 
genügend an den Fluflaufen vorhanden. Der VVerkstoff der Ur- 
nen hatte sich insofern verbessert, als man dem Ton einen feinen 
Grus aus zerschlagenen Steinen zufügte, vvodurch die VVan- 
dungen der Töpfe mehr Festigkeit erhielten. Auch das Formen 
der Krüge, das Trocknen an der Sonne und Brennen am Feuer 
mag einige Verbesserungen erfahren haben. Unter den ervvahnten 


Umstainden vvar es das Gegebene, die Toten zu verbrennen und 
die Reste in Urnen in flachen Hügeln beizusetzen. lede Familie 
legte für sich, vvie in der Steinzeit eine Steingrabkammer, fetzt 
einen niederen Hügel an, in dem sie die Beisetzung der Urnen 
von Todesfall zu Todesfall vornahm, so daf5 in einem Hügel oft 
eine Anzahl von Ürnen nacheinander beigesetzt vvorden sind. In 
einem Hügelgrab finden sich gevvöhnlich Urnen von verschiede- 
nen Gröfseen und Formen, teils einfacher, teils reicher verziert. 
Vielleicht vvurden sie entsprechend der Stellung des Toten, die er 
innerhalb der Familie einnahm, gesehmückt. Zuvveilen scheint es 
an Tonkrügen gemangelt zu haben. Denn es kommt vereinzelt 
vor, dafs die Knochen in aus Strauchern geflochtene Körbe gelegt 
oder in Höute gevvickelt oder auch ganz frei, ohne Umhüllung, im 
Hügel geborgen vvurden. 

Die Beisetzung einer Urne vvird in Gegenvvart der Familien- 
angehörigen erfolgt sein, und die Sitte des dreimaligen Sand- 
vverfens in das Grab, vvie es heute noch üblich ist, hat vielleicht 
hier ihren Anfang genommen, vvenn über die Urne der Erdhügel 
gevvölbt vvurde. Oft finden sich auch Secherben im Grabhügel 
verteilt, es kommen auch Gröber vor, in denen nur Scherben 
und Knochen zu finden sind - ,Scherben bedeuten Glück”, das 
ist ein uralter Glaube, der offenbar auf diese vorzefitliche 
Glücks- und Heilsymbolik zurückgeht. VVie das Grabhaus 
selbst, so sind auch das Sandvverfen, Blumen, Krönze und die 
Grabmusik Ehrungen für den Toten. Vieles aus der Totenvereh- 
rung unserer Vorzeit hat sich bis heute erhalten. VVenn diese 
Sitten fremd und von anderen Völkern übernommen vvorden 
vvaren, dann hütten sie nicht diese Zeitspanne überdauert. Aber 
das religiöse Denken und Tun eines Volkes haftet fest an seinem 
innersten Kern. 

Die Urnenfelder, die heute mit Heide übervvachsen sind, vver- 
den früher einen ganz anderen Anblick geboten haben. VVir kön- 
nen mit Bestimmtheit annehmen, daf$ die Graber sechon in der frü- 
hesten Zeit nach aufsen hin mit einem Kennzeichen oder einem 


Sehmuckmittel versehen gevvesen sind, da es fa unmöglich gevve- 
sen vvare, unter all den Grabhügeln das der eigenen Sippe bei 
Nachbestattungen vvieder herauszufinden. Notgedrungen hat man 
irgendvvelche Merkzeichen oder sonstige Besonderheiten an den 
Grabern angebracht, die als Vorlaufer für unsere heutigen Grab- 
kreuze und Aufbauten zu gelten hatten. Als alteste Grabzeichen 
dieser Art haben vvir uns vvohl hölzerne Grabpfahle (Grabstelen) 
zu denken, die als Hüter des Ahnengrabes gevvissermafsen die hö- 
here Kraft (germ. rregir) in sich aufnahmen. Solche hölzerne Grab- 
pfahle vvurden erst in der christlichen Zeit und der VVikinger-Zeit 
Nordeuropas durch Grabsteine ersetzt, aber in Holland und im 
Harz kennen vvir noch solche hölzerne Grabplatten, deren 
Symbolik, vvie Herman VVirth einleuchtend dargetan hat, viele 
tausend lahre alt ist. 

Besonders vvertvoll für den Prahistoriker und Archaologen sind 
die Funde, die der Spaten aus diesen Grabern zutage gefördert hat. 
Keramik, VVaffen, VVerkzeuge und Gerate aus Stein und Bronze 
sind fast das einzige, vvas uns durch den schützenden Boden aus 
germanischer Vorzeit erhalten geblieben ist. Alle Gerüte aus ver- 
gönglichem Material, vornehmlich aus Holz, das vveitere Auf- 
schlüsse über die Kultur unserer Altvordern hatte geben können, 
sind der alles verzehrenden Zeit zum Opfer gefallen. So sind die 
keramischen Funde oft die einzigen Anhaltspunkte für den For- 
scher und darum von aufserordentlicher Bedeutung. 

Fachgelehrte, die sich ausschliefslich mit der Erforsechung der 
vorgeschichtlichen Keramik befafst haben, bestimmen nach den 
Formen die VVanderung der hier einst bestatteten Sippen, sie neh- 
men danach auch eine Finteilung der Kulturen und Sippenverbiön- 
de vor, sprechen daher von Tiefstich-, Sehnur- und bandkerami- 
scher Kultur, von Glocken- und Kugelbecherleuten und anderen. 
Leider sind dies fa die einzigen Anhaltspunkte, die uns zunöchst 
gegeben sind, da vvir eben die Namen der Stümme und Völker 
nicht kennen. In grofsen Zügen ergibt die Finteilung nach der Ke- 
ramik etvva folgendes Bild: in bestimmten Gegenden kommt nur 


die Tiefstichkeramik vor, die zeitlich und fachlich etvva der Mega- 
lihtzeit gleichzusetzen ist. Gegen Ende der Megalithzeit, etvva um 
2500, zieht ein Teil dieses Volkes zur Elbe ab, unter dem Finfluf der 
dort herrschenden Ziervveise öndert sich in der Magdeburger Ge- 
gend die nordische Tiefstichkeramik zur sogenannten ,Elbkera- 
mik”. Südlich davon herrseht ausschliefilich die sogenannte ,Band- 
keramik”, vereinzelt sind solche bandkeramische Siedlungen im 
Norden eingesprengt, vvir finden sie als Inseln in der Nahe von 
Hannover und im Braunschvveigischen. Fine ganz besondere Rolle 
spielen die ,Sehnurkeramiker”, die von 2500-2200 an in Thüringen 
auftreten. Von hier brefiten sie sich über bisher ungekannte Röume 
aus: nach Böhmen, Brandenburg, Pommern, Mecklenburg, vvestlich 
bis über die VVeser, fa bis nach Holland hinein. Man kann an der 
Keramik nun gevvisse Entvvicklungen verfolgen: aus keimhaften 
Anfangen ein Aufstieg der Form, dann ein Abstieg und Verfall, und 
endlich ein Erlöschen, vvas vvir an den zahlreichen Funden sehr ge- 
nau beobachten können. 

Diese Entvvicklungen zu verfolgen, hat uns die Vorgeschichts- 
vvissenschaft mit einer zur Meisterschaft entvvickelten Methode 
gelehrt. Es fragt sich nur, ob vvir tatsüchlich aus dem Aufkommen, 
der Entvvicklung und dem Verfall technischer und künstlerischer 
Formen ohne vveiteres auf einen entsprechenden Aufstieg, Ent- 
vvicklung und Verfall ganzer Volksgemeinschaften schliefsen dür- 
fen. Bei aller Hochachtung vor der Methode scheint mir doch die 
Gefahr nahezuliegen, daf$ man hier allzu leicht das Methodische 
mit dem Inhaltlichen vervvechselt. Auch hier vvird uns ein Ver- 
gleich mit neueren und besser zu übersehenden Entvvicklungen 
die Dinge klarer sehen lassen. Dürfen vvir etvva aus dem Beginn, 
der Entvvicklung und der Übervvindung des ,romanischen” Stiles, 
der Gotik, der Renaissance, des Barocks auf VVanderungen ganzer 
Völker schliefSen? Auch diese Stilformen pflegen in einem be- 
stimmten, naüher zu umgrenzenden Gebiete zu beginnen, sich von 
dort auszubreiten, in verschiedenen Gegenden oft zeitlich ab- 
vveichende Hochblüten zu erleben und vvieder zu vergehen. Aber 


vvird femand aus der Tatsache, dafs der Barockstil von Osterreich 
ausgeht und sich ausbreitet, etvva die Folgerung ziehen, in dieser 
Zeit hatten die Österreicher ganz Mitteleuropa und einen erhebli- 
chen Teil des übrigen Europa erobert? VVohl hat uns die neuere For- 
schung gezeigt, dafs ein gevvisser Zusammenhang zvvischen Kunst 
und Rasse zu erkennen ist, aber der VVechsel beruht auch hier nicht 
auf dem VVechsel der Rassen an sich, sondern auf dem verschieden 
starken Hervortreten der einzelnen Rassebestandteile zu verschie- 
denen Zeiten. 

Mit diesen Vorbehalten sollte man die Finteilung nach Zier- 
motiven immer betrachten, um nicht an lebendige Vorgönge ein 
unlebendiges Sehema anzulegen. Fin vvichtiges Hilfsmittel vverden 
sie dem Forscher immer sein, vvenn er die Kulturverhəltnisse eines 
Volkes erforsehen vvill. Aber sechon die Verarmung der Urnenzier- 
kunst in der Bronzezeit zeigt, vvie sehr man sich vor Verallgemeine- 
rungen hüten mu): diese Verarmung beruhte fa vveder auf einem 
Bevölkerungsvvechsel, noch auf einem Kulturverfall, sondern gera- 
de auf einer bedeutenden Verfeinerung der technischen Kultur 
durch die Erfindung der Bronze und der Bronzegefafee, die den un- 
scheinbaren alten VVerkstoff der Tongefafse in den Hintergrund tre- 
ten İiefs. 

Im einzelnen kann man die verschiedenen Zierarten im grofsen 
Ganzen folgendermafsen kennzeichnen: Die Tiefstichkeramik 
zeigt Verzierungen, die dadurch zustandegebracht vvurden, dafs 
man mit einem Stichel regelmaöfsig vviederholte Vertiefungen in 
die Oberflache der Urne eingrub. Sie zeigen über vveite Zeitrüume 
einen lückenlosen Zusammenhang und sind, vvie bereits gesagt, 
bezeichnend für die Megalithkultur überhaupt. Die Sehnurkera- 
mik ist durch Eindrücken einer Hanfschnur in den vveichen Ton 
verziert, vvahrend in der Bandkeramik die Verzierungen band- 
förmig rings um das Gefaf: laufen. Töpfe und Urnen, bei denen 
Verzierungen zonenartig mit glatten Flachen vvechseln, stellt man 
zu einer besonderen Zonenkeramik zusammen. Sogenannte 
,geometrische Ornamente” treten in Strich- und Zickzackform, in 
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Grofssteingrüber der ,Sieben Steinhüuser” 
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Spiral- und Maüandermustern auf. Herman VVirth hat zum ersten 
Male aus der epigraphischen Dauerüberlieferung heraus einen gro- 
Sen Teil dieser Motive in ihrem sinnbildlichen Gehalt deuten kön- 
nen. 

VVie sich die Verzierungen mit der Zeit geandert haben, so haben 
sich auch die Formen der Urnen, die Tonmasse und das Herstel- 
lungsverfahren zu immer gröfserer Vollkommenheit entvvickelt. Die 
frühesten Gefafe sind einfach mit der Hand geformt, zuvveilen zei- 
gen sie vvohlerhaltene vveibliche Fingereindrücke, die sorgfaltig ge- 
pflegte Hande erkennen lassen. Die Drehscheibe, der man vielfach 
ein hohes Alter zuschreiben möchte, tritt erst in der germanischen 
EHisenzeft, also etvva 600 v. Chr. auf, und auch dann erst in Süd- 
deutschland, in Norddeutschland erscheint sie nur sehr selten vor 
Einführung des Christentumes. 

VVie nach den Verzierungen, so teilt man auch nach der Form die 
Gefaf$e in verschiedene Stile und Perioden mit entsprechender 
Stammeszugehörigkeit ein. VVir kennen Kugelamphoren, Glocken- 
becher, Kragenflasehen und Buckelurnen - eine Fülle von Be- 
nennungen, in denen sich der Formenreichtum vviderspiegelt. Nach 
der Kugelform der Becher etvva redet man von Kugelbecherleuten, 
auch örtliche Besonderheiten vverden zu Benennungen gepragt: 
man spricht vom Röfseener, Grofsgartacher, Hinkelstein-, VValter- 
nienburg:Stil usvv. 

Vielfach zeigen Tongefafse drei, vier und auch mehrere kleine 
Ösen in kreisförmiger Anordnung an der Bauchung. Durch diese 
hat man Schnüre gezogen, um die Gefafse an den Dachsparren der 
Hauser aufzuhüngen, vvodurch man den Inhalt gegen Nager und 
andere Rauber schützte. - Für die Aufnahme der Aschen- und Kno- 
chenreste nach einer Leichenverbrennung sind in der f/üngeren 
Bronzezeit auch sogenannte ,Hausurnen” vervvendet vvorden, die 
der Form eines Hauses mit hohem, steilem Dach nachgebildet vvor- 
den sind. 

Die auf uns gekommenen Tongefifsee hat man fast ausschlief- 
lich in Grabern gefunden, sie haben also dem Totenkult gedient. 


Die frühesten Gefafse aus der Zeit der Grofssteingraber, als man die 
Leichenverbrennung noch nicht kannte, sind zur Aufnahme von 
Speise und Trank bestimmt gevvesen, denn beides pflegte man den 
Toten in ihre Steinhüuser mitzugeben. Als in der darauffolgenden 
Bronzezeit die Leichenverbrennung üblich vvurde, übergab man die 
Knochenreste in Urnen einem schützenden Erdhügel. Er hat sie 
meist treu gehütet, bis der Spaten des Forschers sie gehoben, unter- 
sucht und in Museen sichergestellt hat. 

VVer sich über die verschiedenen Arten der vorgeschichtlichen 
Keramik genauer unterrichten vvill, dem sefen die Spezialvverke von 
Carl Sehuchhardt und Gustav Kossinna empfohlen. 

Viele der grofsen Begrabnisfelder im VVeser-Ems-Land müssen, 
nach den Funden zu urteilen, lahrhunderte, fa Vahrtausende lang 
benutzt vvorden sein, denn auf diesen vorgeschichtlichen Friede- 
höfen sind als Beigaben VVaffen und VVerkzeuge aus der Stein-, 
Bronze- und Eisenzeit gefunden vvorden. Die Ausdehnung der 
Graberfelder ist heute noch bedeutend. Grabhügel reiht sich an 
Grabhügel in verschiedenen Gröfsen. 

Der gröfste vorgeschichtliche Friedhof in Nordvvestdeutschland, 
der sich aus der füngeren Bronzezeit und Übergang zur Eisenzeit 
fast unverandert erhalten hat, ist das Pestruper Graberfeld bei 
VVildeshausen, das einen Flaichenraum von 36 Hektar umfaft und 
heute noch 350 Hügel zahlt. Zvvisehen den vielen leicht er- 
kennbaren Hügeln vverden auch flachere, kleinere Graber liegen, 
die nicht leicht zu entdecken sind. Die umfangreichsten vverden 
als Königsgraber bezeichnet und haben vvohl den gröfseren Sippen 
gehört. Im allgemeinen hat also ein solcher Friedhof vvohl einen 
sehr gleichförmigen Anblick geboten, denn soziale Unterschiede 
in der Totenehrung, vvie bei den Grabbauten im Orient, sind im 
Norden nie stark in Erscheinung getreten. Das Gelünde ist eine 
riesige Heidelandschaft. Die Heidekruste hat die Form der Toten- 
hügel seit ihrem Entstehen fast unverindert festgehalten, vvas 
zunöchst unvvahrscheinlich klingt, vvas aber die einfachste Unter- 
suchung bestaötigt. Die Urnen stehen in geringerer Tiefe, oft nur 


20-30 Zentimeter unter der Heidenarbe. VVenn sich die Höhe der 
Hügel im Laufe der lahrtausende veröndert hatte, müfsten die Ge- 
faSe entvveder tiefer unter der Heide stehen, oder kaum oder auch 
gar nicht bedeckt sein. Der Charakter der Heide ist vvie früher so 
auch heute noch der des Ursprünglichen, des von der Kultur noch 
Unberührten und Unentvvegten. Hier ist auch heute noch alles so 
geblieben, vvie es zur Zeit unserer ehrvvürdigen Vorfahren gevve- 
sen ist. In dieser ihrer Unberührtheit liegt fa auch für uns noch 
heute ihr Reiz, ihre Schönheit, ihre Romantik. 

Starken Eindruck machte auf mich die Entdeckung einer altger- 
manischen Kampfbahn, die sich bei dem Pestruper Graberfeld, 
nur durch eine Landstraf$e von den Urnenhügeln getrennt, befin- 
det. Es ist der sogenannte , Rosengarten” (£ Rofsgehege, vgl. oben 
S. 60 f., der ursprüngliche Sinn dieses Namaens ist verloren- 
gegangen). Der vielleicht sehon aus der Bronzezeit stammende 
sehr gut erhaltene Festspielplatz, oberhalb des Flusses am Hunte- 
tal sehön gelegen, hat die Form eines antiken, ovalen Amphithea- 
ters von ungefahr 140 Meter Lönge und 100 Meter Breite. Das Oval 
ist von einer etvva 6 Meter breiten Rennbahn und den an- 
steigenden Platzen für die Zuschauer umgeben. Die Spuren, die 
ich vorgefunden habe, stellen deutlich den Charakter einer sol- 
chen Statte heraus, so daf3 kaum noch ein Zvveifel daran bestehen 
kann. 

Ganz zvvangslöufig zeigt sich bei einer solchen Feststellung eine 
Verbindung von Totenbestattung und Totenehre, denn zum To- 
tenkult haben nicht nur die Opferspenden gehört, sondern auch 
Kampispiele. In Stonehenge (Süd-England) hat sich eine langge- 
streckte Rennbahn erhalten, Kampispiele und VVagenrennen zu 
Ehren der Verstorbenen kennt auch Homers lIlias, die soviel von 
der indogermanischen Urkultur bevvahrt hat. Auch die griechische 
Rennbahn, das Stadion, durfte in fenem uralten Totenkult vvur- 
zeln. 

Die Kampispiele vverden auch bei den Germanen nach dem 
Rang und dem Ansehen der Verstorbenen sehr verschieden aus- 


gestaltet gevvesen sein. Gustav Neckel bringt in seiner Abhand- 
lung , Über das kultische Reiten in Germanien” (Germanien, 1933. 
B. 1) kultisehe Umritte mit dem Leichenbegöngnis in Zusammen- 
hang. 

Graberfelder in grofsen Ausmafsen sind aufser dem Pestruper 
Feld: Hespenbuseh bei Grofsenkneten, Spascher Sand bei Au- 
mühle, Moorbek, auf Gut Moorbek, Dötlinger Heide an der Hunte 
und Ahlhorner Heide. Aufserdem liegen einzelne Urnenhüdgel ver- 
streut in derselben Gegend. Das Gebiet um Dötlingen, VVildeshau- 
sen, Ahlhorn und Cloppenburg besitzt eine Unmenge von Merk- 
malen aus vorgeschichtlicher Zeit. Die Hügel liegen zumeist uner- 
kannt in der Heide, in VValdern und aufgeforsteten Föhrenkam- 
pen. Viele Ortsnamen, vvie Helle, Kummerkamp, Totengrund, Lie- 
kenfeld u. a. vveisen auf Begrabnisplatze hin. 

Zu Ahnenkult und Totenehre gehören auch die vorgeschicht- 
lichen Hügel die , Drei Berge” am Zvvischenahner Meer, im Am- 
merland, 18 Kilometer nordvvestlich von Oldenburg. 

An der Nordseite des Sees bei Elmendorf, vom VVasser umspült, 
Hiegen drei fast kreisrunde Hügel im Drefeck aneinander. Die Hü- 
gel sind durch Menschenhönde aufgevvorfen, denn das Land ist 
hier flach, ohne fede auffallende Bodenerhebung. Diese drei Hü- 
gel, von denen feder einen Durchmesser von etvva 45 Metern und 
eine Hohe von 8 Metern hat, sind mit riesigen alten Eichen be- 
vvachsen, so daf$ sie unmöglich erst in den letzten l)ahrhunderten 
aufgevvorfen sein können. VVaren diese Bodenerhebungen Sand- 
vvehen oder Dünen, so könnten sie nur eine langliche Form haben, 
die von der VVindsefite langsam ansteigt, um auf der anderen Seite 
um so kürzer abzufallen. 

Aber fast kreisrund und steil steigen sie an. Die Kuppe, die eine 
vveite Rundsicht über das Meer bietet, zeigt eine Plattform von 
etvva 20 Metern im Durchmesser, auf der die Altüre und Brandsta- 
pel gestanden haben können. Die gevvaltige Arbeit, der Aufbau 
dieser gröfsten vorgeschichtlichen Hügel Nordvvestdeutsehtands 
vvird in die Bronzezeit zu verlegen sein. Es sind vielleicht Graber 


Pestruper Graberfeld bei VVildeshausen 
Etvva 350 Grabhügel sind noch festzustellen 


Grofssteingrab Gruppe , Kellersteine” 
Ahlhorner Heide 


Grofssteingrüber bei Reckum an der Hunte (VVildeshausen) 


der Volksführer, auf denen Altüre für die Opferfeste zu Ehren der 
Toten errichtet vvaren. Ahnenverehrung und Gottesdienst sind bei 
den alten Völkern auf das innigste miteinander verbunden. Nach 
der germanischen Sage vvohnten fa die Helden, Herzöge und Kö- 
nige nach ihrem Tode in den heliligen Bergen. Der Bevveis, dafs 
Kult- und Altarhügel Graber enthalten, ist vielfach gegeben vvor- 
den. 

Auch die Sage, die oft einen mythischen Kern hat, berichtet von 
heiligen Bergen, in denen Helden und Könige fortleben, versetzt 
doch die Volkssage Friedrich Barbarossa in den Kyffhauser. Auch 
VValhall, das Totenreich, in dem Odin hauste, vvar als heiliger 
Berg, als ein Grab für Helden, gedacht. Dreitausend l/ahre hatte 
sich in der VVestpriegnitz in der Mark Brandenburg die Sage vom 
,König Hinz” (Heinz, Heinrich) erhalten, der im Hinzerberg in 
einem dreifachen Sarge begraben liegen sollte, einem kupfernen, 
einem silbernen und einem goldenen. Als dieser Berg 1899 als 
Steinbruch abgegraben vvurde, stiefsen die Arbeiter auf eine Grab- 
kammer von etvva 212 mal 212 m, darin fand man neben den zahl- 
reichen Beigaben eine Tonurne, die eine Bronzeurne umschlo$, in 
der man Aschenreste des Königs fand. Von Mund zu Mund hatte 
sich lahrtausende hindurch die Sage vom dreifachen Sarge des 
Königs fortgepflanzt. VVaren die Sarge auch nicht von Kupfer, Sil- 
ber und Gold, sondern aus Stein, Ton und Bronze, - die Überliefe- 
rung hatte im Grunde doch recht behalten. 

Die auffallende aufsere Form der drei Hügel von Elmendorf, 
ihre gevvaltige Gröfse und die ausgevvahlte vvunderbare Lage hart 
am Meer, von den VVassern umspült, lassen den Aufbau einer 
Kultstatte von höchster Bedeutung vermuten. EFinzelheiten müiste 
eine sorgfaltige Grabung ergeben. Durch den Übereifer der Send- 
boten der neuen Lehre vvurden bei der Christianisierung fast alle 
altgermanischen Kulturdenkmale vernichtet. Einem gütigen Ge- 
schick ist es zu verdanken, daf: hier Schönes und Grofes erhalten 
geblieben ist. 


Die am Meer bei Elmendorf vor etvva 3000 Tahren 
von Getreuen in rastloser Arbeit ihren Führern er- 
richteten gevvaltigen Totenmale sind vvohl das be- 
deutendste Hügelheiligtum aus germanischer Vor- 
zeit in Nordvvestdeutschland. 

Diese Altarberge müfsten für Deutschland das vverden, vvas die 
Hügel von Alt-Upsala für Sehvveden sind - ein National- 
Heiligtuml 

Der Ort, an dem das Dreihügelheiligtum liegt, heifst ,Elmen- 
dorf”. Elm ist ein vvaldiger Höhenzug, Elmsfeuer bedeutet Licht- 
bündel auf Höhen, auch auf Türmen, Schiffsmasten, Höhenfeuer 
auch auf hochgelegenen Punkten, auch Signalfeuer. Auf den helli- 
gen Hügeln am Meer brannten bei Kultfesten die heiligen Feuer. 
VVeit über das Meer hin leuchteten die Flammen der Sonnenvvend- 
feuer hinüber zu den heiligen Hainen. 

Ding- und Festplatze und die Begrabnisstatten der Ahnen stan- 
den im Lichte der Flammen. In Kriegszeiten vvurden auf diesen 
Opferbergen als Feuerzeichen vvohl Brandstapel errichtet, die in 
den Gauen von einer Feuervvarte zur anderen sichtbar vvaren und 
Nachrichten vveitergaben. 

Es ist denkbar, dafs Elmendorf, der Ort der heiligen Hügel, nach 
Einführung des Christentums von den Missionaren nach dem helli- 
gen Elm (Erasmus) benannt vvurde, um dadurch von dem alten 
Glauben abzulenken, ohne den Volksbrauch, das Abbrennen von 
Feuern auf diesen Hügeln, zu vervvehren. Daher dürfen vvir den 
Namen des Ortes Elmendorf vvohl auf das Höhen- oder Elmsfeuer 
des germanischen Kultes zurückführen. 

Angrenzend an den Ort Elmendorf mit den ,Dreibergen” liegt 
die Ortschaft , Helle” mit dem vorgeschichtlichen Graberfeld, das 
mit dem Hüdgelheiligtum im engsten Zusammenhang gestanden 
haben vvird. 

Das Zvvischenahner Meer lag nicht nur geographisch im Mittel- 
punkt des alten Ammerlandes, es bedeutete auch im geistigen Le- 
ben seiner Bevvohner einen Mittelpunkt, eine Statte der Samm- 


lung und der Versammlung des ganzen Volkes. Noch heute birgt 
der alte, gevveihte Boden unserer Ahnen die Zeugnisse ihres ur- 
alten, von hohen Zielen bestimmten Lebens. Noch heute lassen Ge- 
lüindenamen alten Gottesglauben erkennen. Der Ortsname Helle 
(bei Elmendorf) zeigt uns an einem schönen Beispiel, vvie die Spra- 
che in uralter Dauerüberlieferung vorgeschichtliche Tatbestünde 
bestatigt. Helle, unser ,Hölle”, bedeutet namlich ursprünglich 
nichts anderes als ein Graöberfeld, ein , Totenreich”, vvie es dann in 
der mythischen Umdeutung als Reich der ,Hel” erscheint. Dieser 
Begrabnisplatz, ein fetzt eingeebnetes Feld in Helle, führt heute 
noch den Namen ,Kummerkamp”, vvas vvörtlich ein Feld von 
Grabhügeln bezeichnet. 

Das gotische halia, altsichsisch hellia (unser , Hölle”), bezeich- 
net ursprünglich vvohl das Graberfeld selbst, das dann mythisch 
als das Reich der Toten gedeutet vvird, vvenn es mit dem Verbum 
helan (verbergen) oder helian (einhüllen) zusammenhöngt (lat. 
celare, verbergen), so ist es ursprünglich einfach das Reich der 
,Verborgenen” oder ,Geborgenen”. Vielleicht kann man als ur- 
sprünglichste ,hellia” schon die steinerne Grabkammer ansehen, 
vielleicht steht auch das lateinische cellz (Kammer, Zelle) in dem- 
selben Verhaltnis zu ,celare” und bedeutet ursprünglich auch die 
steinerne Grabkammer, die vvohl die Urform aller , Keller” ist. - 
Auch der Name Kummerkamp ist einleuchtend als ,Grabhügel- 
feld” zu erklüren: Kummer entspricht dem angelsüchsisehen kum- 
bal oder kumbor (altsachsiseh kumbal), vvas ursprünglich den 
Grabhügel als Grabmal oder Grabzeichen bedeutet, dann den 
Pfahl oder die Grabstele, und endlich das Banner oder die Banner- 
stange, die ursprünglich nichts anderes ist als der heilige Grab- 
pfahl. Der Kummerkamp ist also ein (eingehegtes) Feld von Grab- 
hügeln. Die Bedeutung von Kummer als ,Seelen-Sechmerz” scheint 
ursprünglich von dem Grabhüdgel als sichtbarstem Ausdruck des 
,Kummers” um den Verstorbenen abgeleitet zu sein, er kann zu- 
nöchst auch die Travuersange bedeuten, die Leichenklage, die auf 
dem Grabhügel selbst abgehalten vvurde. 


Der Kummerkamp, der zum Teil durch einen noch heute er- 
kennbaren alten starken Knick (VVall) eingehegt ist, vvird noch viele 
vvertvolle Zeugen vorgeschichtlicher Kultur in sich bergen. 

Im ,Oldenburger lahrbuch des Vereins für Altertumskunde 
und Landesgeschichte”, 1926-27, beschreibt Professor Dr. von 
Buttel-Reepen die Forschungsergebnisse auf dem Graberfeld in 
Helle, dessen Funde im Naturhistorischen Museum in Oldenburg 
untergebracht sind. Sie bestehen, vvie berefits ervvahnt, aus Feuer- 
stein-VVaffen und -vverkzeugen, Feuersteinschabern und -klingen, 
ferner aus Bronzefunden, die verschiedenen Perioden angehören. 
Man fand Bronzefibeln (“ Gevvandsspangen), Urnen und Bronze- 
gefafse, sovvie einen eisernen Schildbuckel, Sehvverter und Lan- 
zen. Die vvertvollsten Gegenstinde sind ein aufserordentlich 
schönes antikes Glasgefafs von moosgrüner Farbe und ein Spiel- 
vvürfel aus Knochen mit eingeritzten Punkten und Ringen (Son- 
nen-Zeichen). 

Auf dem Kummerkamp vvurden aufserdem aus in der Erde 
vermoderten Holzbrettern die Anlagen von Skelettgrabern fest- 
gestellt. Man fand in ihnen allerdings keine Knochenreste mehr, 
vvohl aber noch einen Teil der oben angeführten Beigaben. Aus 
alledem ist zu entnehmen, daf: die ersten Bestattungen dem Aus- 
gang der füngeren Steinzeit angehören, andere der frühen bis spa- 
ten Bronzezeft, vveitere der Fisenzeift. 

Heppeke Renners tor Helle, 1441 in einer Urkunde genannt, 
ist in gerader Linie der Vorfahre des heutigen Besitzers, des 
Hausmannes Karl Reiners, Helle. Sieben Kinder: drei yVungen 
und vier Madel, entzückende, gesunde, hellblonde, blaudugige 
Geschöpfe, sind der Nachvvuchs, der den Stamm erhalten vvird. 
Seit 500 Tahren hat sich nachvveisbar die Familie Reiners unun- 
terbrochen auf eigener Scholle erhalten. Ein Zeugnis aus noch 
früherer Zelt gibt eine Urkunde, die bis ins lahr 1190 zurück- 
führt. Seit fener Zeit lebt die Familie Hedemann bis in unsere 
Zeit, also 750 Vahre lang, ohne VVechsel des Besitzes auf ihrer 
Bauernstelle in dem Ort Helle. 


TALAQ) 


Urnenhügel des Moorbeker Graberfelds 


Umnenhügel 
Graberfeld, Gut Moorbek. - Der Grabhügel, 5 m im Durehmesser, 080 m hoch, 
enthielt 10 Urnen aus der Zeit etvva 600 v. Chr. 


So darf man annehmen, dai dieselbe Sippe vordem sechon Hun- 
derte von lahren auf dem gleichen Boden gelebt hat. Der Begrab- 
nisplatz, der Kummerkamp, vvird auch die Vorfahren, die Urahnen 
dieser reinrassigen germanischen Sippe aufgenommen haben. Auch 
sonst gibt es hier eine auffallend grofse Anzahl von Familien, die 
eine lange Bodenstöndigkeit nachvveisen können. 

An der Ostseite des Zvvischenahner Meeres liegt der Ort ,,Asch- 
hausen”, dessen Name vielleicht mit dem Vorgang der Leichen- 
verbrennung, den Brandgrabern und den Aschenresten der Ver- 
storbenen im Zusammenhang steht. Bei der Verbrennung sind 
vvohl bestimmte Brauche beachtet vvorden. Es ist nicht anzuneh- 
men, daf$ die Toten einfach hinter dem Hause auf einem Brand- 
stapel oder Scheiterhaufen von den Angehörigen der Sippe ver- 
brannt vvorden sind. Naheres habe ich hierüber nirgendvvo fest- 
stellen können. Es ist aber sicher anzunehmen, daf bei der hohen 
Entvvicklung der Totenehrung festgesetzte Zeremonien befolgt 
vvurden. Die Verbrennung geschah gevvif nur an bestimmten Or- 
ten, für diesen Bezirk vvahrscheinlich auf dem zu Aschhausen 
gehörenden , Hilligenstohlsbarg”. Man darf vielleicht an- 
nehmen, daf hier auf dem niederen Hügel ein Verbrennungsaltar 
aus Stein, vvie er an anderer Stelle ausführlich beschrieben vvird, 
gestanden hat. Denn solche Namen müssen in alter Zeit be- 
stimmte Bedeutung gehabt haben, sie können 1a nicht aus der 
Luft gegriffen sein. VVie das Hügelheiligtum von Elmendorf, so 
vvird der Hilligenstohlsbarg im Kultleben der hier ansössigen 
Sippen eine besondere Bedeutung gehabt haben. An diesem Platz 
sind auch Urnen gefunden vvorden. VVeitere Untersuchungen 
dürften nahere Aufschlüsse geben. Von dem Verlaufe einer sol- 
chen Leichenfeier können vvir uns vielleicht folgendes Bild ma- 
chen: 

Der Leichnam vvurde in fefierlichem Zuge an den Tempeln oder 
heiligen Hainen vorbei zum Steinaltar getragen. Vielleicht in An- 
lehnung an diese alten Sitten und Gebrauche vvurde es dann auch 
in der frühchristlichen Kirche üblich, den Sarg eines Verstorbenen 


vor der Beisetzung um die Kirche oder an dieser vorbeizutragen. 
Nach der feierlichen Verbrennung dürften die Leichenreste in Ür- 
nen, von der Sippe geleitet, zu der , Helle” getragen vvorden sein, 
um auf dem Friedhofe, dem Gottesacker, beigesetzt zu vverden. 
Solehe Orte vveisen noch heute durch ihren Namen auf den ur- 
sprünglichen Zvveck hin. Sechon die Lage von Aschhausen, unvveit 
des Hügelheiligtums und des Begrabnisplatzes, legt diese An- 
nahme nahe. VVeitere Orte mit ahnlicher Zvveckbestimmung sind 
Asechenstedt bei Dötlingen und Aschvvege bei Edevvecht. Sie 
kommen in Nordvvestdeutschland haufig vor, und zvvar meist 
dort, vvo in der Nahe vorgeschichtliche Begrabnisstatten nachge- 
vviesen vverden, zu denen natürlich Verbrennungsstatten, also 
,Asehenstatten” gehörten. 

Urkunden aus dem ylahre 1449 ervvahnen einen , Alarde to 
Aschehusen”1, Nach meiner Erklarung hat demnach der Bestand- 
teil , Asche” oder , Asch” in Aschhausen usvv. eine ganz natürliche 
Bedeutung, er ist namlich von Asche herzuleiten. VVie vielfach an- 
genommen vvird, ist Asche hierbei nicht mit Esche, Eschenbaum 
zusammenzubringen, obgleich beim Götterkult die Esche als hei- 
liger Baum vielfach erscheint. Esche heifst germanisch ase, auch 
der Speer aus Eschenholz vvird so genannt. 

Bezeichnungen vvie ,,Aschvvege” können, vvie VV. Teudt in sei- 
nem Buch ,Germanische Heiligtümer” annimmt, daher rühren, 
dafs die Toten und die Aschenreste auf diesen VVegen zur Kult- 
statte und den Verbrennungsplatzen getragen vvorden sind. Man 
vergleiche auch, vvas oben über die Leichenvvege gesagt vvorden 
İst. 

Sieht man auf die Mebtischkarte, so muf: folgendes auffallen: 
Der VVeg von dem alten Edevvecht (alt Adevvacht), von VVester- 
scheps, Holttange, Dünikhorst geht über Aschvvege, dann über 
Specken (plattdeutseh Speken € Speichen “€ Holz, ein Knüppel- 
damm über niedriges, sumpfiges Moorgelande)?, vorbei am Zvvi- 


1 Baasen, C., Das Oldenburger Ammerland. 1927 
2? Ramsauer, VV., Heimatkunde des Herzogtums Oldenburg.1. 


schenahner Meer nach Aschhausen, vvo vielleicht die Verbrennung 
geschah, zu den heiligen drei Bergen und der Helle. Auf dem 
Dreihügelheiligtum vvurde vielleicht eine feierliche Handlung vor- 
genommen, vvorauf dann in der Helle die Asche beigesetzt vvurde. 
Hornblaser eröffneten den Zug. Die VVaffen vvurden voran- 
getragen, das Streitrof5 folgte. Kampfgefahrten sangen die Toten- 
klage. So mögen die freien Münner von , Ambria” ihre Toten ge- 
ehrt haben. 

Ein Gegenstück zu dieser VVegführung nach Aschhausen ist die 
alte Strafse, die von Aschenstedt über Aschenbeck vorbei an der 
Gerichtsstütte (Dingstütte) nach Dötlingen zum Petersberg (Pe- 
tersberge sind alte Donarberge) und nach dem grofsen Heiligtum 
bei Glane an der Hunte führte. Andere Deutungen des Namens 
Asehhausen befriedigen nicht, die hier angenommene ist die 
nöchstliegende und im Zusammenhang mit den anderen Kultstüt- 
ten auch die natürlichste. 

Zu diesem Ort gehört auch ein ,Düvelshop”, also , Teufels- 
haufen”, ein Hügel, der sicher irgendeine religiöse Bedeutung ge- 
habt hat. In spaterer Zeit vvurde dann diese den Missionaren ver- 
dachtige Statte ,satanisiert” und in einen Teufelshaufen um- 
benannt. 

Nordvvestlich vom Zvvischenahner Meer liegt Mansholt, nörd- 
lich davon ,Dingsfelde”. Mansholt heifst das Dorf und das alte 
Gut. Der anschliefsende VVald ist das Mansholter Holz. So ist es 
auf den Flurkarten verzeichnet. Heiligtümer und Dingstütten, die 
immer befeinander liegen, haben vvir auch hier. Fin Teil dieses 
VValdes, unmittelbar am alten Tafelgut Mansholt, führt die 
Flurbrzeichnung ,Dingshagen”. Hier vvird die eingehegte Ding- 
statte zu suchen sein. 


ə 


Merkvvürdig ist es, daf$ in den vielen Abhandlungen über früh- 
germanische Urnen auf die Urfache ihrer Vervvendung als Gefafse 
für die Brandreste und auf den eigentlichen Sinn der Leichen- 


verbrennung so vvenig eingegangen vvird. Man stellt im all- 
gemeinen fest, daf5 sich die Urnenfelder und die Brandflach- 
grüber in der spateren Bronzezeit entvvickeln und von Süden 
nach Norden fortpflanzen, unter Vermischung mit den Bestat- 
tungshügeln. Figentümlich ist dabei das Festhalten an den Grab- 
hügeln selbst von der Steinzeit bis zur Eisenzeit, auch Steinkisten 
kommen gelegentlich immer vvieder vor. Die Gründe, die ich 
schon für die Verbrennung anführte, sind vielleicht zu einfach 
und zu logisch, um einzuleuchten. Die Herkunft der Brandbestat- 
tung deutet man im allgemeinen dahin, daf$ sich nach dem Glau- 
ben der Germanen die Seele nach dem Tode dureh die Verbren- 
nung eher aus der sterblichen Hülle löste und somit schneller in 
das fenseitige Reich entschvvebte. Auch lacob Grimm betrachtet 
die Verbrennung als ein Opfer an die Gottheit. Vielfach vvird von 
Fachgelehrten sogar gesagt, die Sitte der Leichenverbrennung 
hötten die Indogermanen bei ihrer Rückvvanderung nach dem 
Norden aus dem Süden mitgebracht, sie sei also von İIndien 
übernommen und von den Germanen in Norddeutsechland in der 
Bronzezeit beibehalten vvorden. VVir vvissen heute, daf$ eher um- 
gekehrt der Brauch der Leichenverbrennung von Norden nach 
Süden gevvandert ist, da die Urvater der Germanen und Griechen 
dem gleichen Urvolk, der gleichen arischen Rasse angehörten. 
Der Brauch der Leichenverbrennung vvar bei den Griechen dar- 
um ahnlich vvie bei den Germanen. Homer besingt in der llias die 
Verbrennung griechischer Helden. ahnliche Schilderungen fin- 
den sich im germanischen Beovvulfliede, die fenen in der llias fast 
entsprechen. 

VVenn man auf dem riesigen Hügelgraberfeld bei Pestrup an 
die vielen hier vorgenommenen Verbrennungen denkt, mufs man 
unvvillkürlich nachsinnen, vvie diese Handlung vor sich gegangen 
ist. Ein ganz klares Bild davon haben vvir nicht. Es vvird stets nur 
von Scheiterhaufen berichtet. Auch Tacitus ervvahnt die Ver- 
brennung mit ausgevvahlten Hölzern. 

Bei der Freilegung eines Urnenhügels auf dem Gelande des Gu- 


tes Moorbek bei Glane und der sorgfaltigen Untersuchung des In- 
haltes konnte ich folgendes feststellen: 

Ein Teil des Heidegelindes am Rande eines uralten trockenen 
Grabens, der früher ein Zufluf zur Hunte gevvesen sein mu5$, ist 
ein gröfseres Graberfeld. In diesem Heidestück liegen sehr viele 
niedere, aufserlich unscheinbare Urnenhügel unregelmaibSig befein- 
ander, unbeachtet und unerkannt. Fin Teil dieser Heide vvurde zu 
Ackerland umgepflügt. Hierbei sind Urnenscherben und ganze 
Urnen ausgepflügt und achtlos beiseite gevvorfen vvorden. Bei der 
Betrachtung von Urnenscherben und Knochenresten, die in einem 
Kaninchenloch lagen, bemerkte ich am Rande dieses Loches unter 
der Heide die VVand einer Urne, die ich behutsam freilegte. Sie 
vvar aber dureh VVurzelvverk der Heide zerstört vvorden. Nahe die- 
ser Stelle lag ein kleiner, unscheinbarer Hügel von 4-5 m Durch- 
messer und etvva 80 em Höhe, der, vvie das ganze Feld mit seinen 
vvellenförmigen leichten Erhebungen, von starker blühender Hei- 
de überzogen vvar. 

Zunöchst vvurden einige Heideplaggen flach im VVurzelvverk 
abgehoben und der leichte, sandige und feuchte Boden untersucht. 
Im kaum 20 em Tiefe unter der Heidenarbe bemerkte ich den Rand 
einer Urne, die ich, ohne sie zu berühren, sehr vorsichtig freilegte. 
Hart daneben zeigte sich eine zvveite Urne und, nachdem die Erde 
ringsherum fortgenommen vvorden vvar, eine dritte. Diese drei 
Urnen standen in einer Reihe aneinander. In kurzer Entfernung 
von 60 cm standen vvteder zvvei und in einer vveiteren Gruppe 5 
Urnen befeinander. 10 Urnen hatte also dieser sehr kleine un- 
scheinbare Hügel bedeckt. Zvvei der Töpfe vvaren durch VVurzel- 
vverk und Frost zerdrückt, die Seherben vvaren aber vollzahlig, 
denn das Grab vvar seit der Beisetzung volİkommen unberührt 
geblieben. Aus den Abbildungen ist neben der geringen Tiefe der 
aufliegenden Erdschicht die Anordnung der Urnen und die Ver- 
schiedenartigkeit der Formen gut zu erkennen. Keine der 10 Ur- 
nen gleicht der anderen, Form und Gröfse sind sehr verschieden. 
Das Material ist grob geschlemmter Ton, der mit einem Grus von 


fein geschlagenen Granitsteinen, Feldspat, Quarz und Glimmer ver- 
mengt ist und eine dunkel-grau-braune Farbe hat. 

Nachdem alle Urnen behutsam freigelegt und die Erde auf 
das sorgfaltigste nach Beigaben, die nicht vorhanden vvaren, 
untersucht vvorden vvar, blieben alle Urnen bis zum nöchsten 
Morgen zum Trocknen an der Luft stehen. Die Töpfe sind durch 
die feuchte Erde sehr morsch gevvorden. Sie gevvannen aber 
durch das Trocknen an der Luft an Festigkeit, so dafs sie mit 
grofser Vorsicht von ihrem Platz entfernt vverden konnten. Nun 
vvurden die Urnen mit einem vveichen Pinsel von der Erde ge- 
reinigt, und der Inhalt untersucht. Zum Teil vvaren die Urnen 
bis zu dreiviertel mit Knochenresten gefüllt, obenauf lag eine 
Sehicht von feinem Sand des Hüdgels. Ein vvenig Sand vvar auch 
zvvischen die Reste der Knochen gerieselt. Die Knochenteile vva- 
ren fest und von sehr heller, grau-vveifser Farbe. Auffallend vvar, 
daf5 vveder Asche noch kleinere Holzkohleteilehen in den Urnen 
festzustellen vvaren. An einigen Knochenresten zeigte sich ge- 
schmolzene Bronze. Auch vvurden einige kleine Kügelchen ge- 
schmolzener Bronze in den Urnen gefunden. Sie stammten vvohl 
von bronzenen Gürtelschlie$en oder Fibeln (£ Gevvandspan- 
gen). In der Urne Nr. 1 vvaren die Knochenreste mit einer umge- 
stülpten flachen, kleineren Schale zugedeckt, vvie aus dem 
Lichtbild gut zu ersehen ist. Bei den Urnen 8 und 8 vvaren die 
Knochen mit Scherben bedeckt. In einer Ürne stand obenauf ei- 
ne sehr kleine Sechale von 7,5 em Durchmesser und nur 3,5 em 
Höhe. Sie hatte die Form einer flachen Tasse mit einem Henkel. 
Dieses Gefaf$, in das Sand hineingerieselt vvar, mag als soge- 
nanntes Trankopfergefaf gelten. Zvvei der Urnen, Nr. 4 und 5, 
sind sehr sauber gearbeitet, von schöner Form und mit einge- 
kerbten Strichornamenten versehen. Die verschiedenen Urnen, 
die ich an Ort und Stelle auf Millimeterpapier genau abzeichne- 
te, sind in der Formgebung edel und schön, man könnte fast 
sagen modern. Unsere Altvordern besafsen ein feines Formge- 
fühl, von barbariseher Unkultur ist hier nichts zu merken. Den 


Fortgang der Freilegung habe ich im Lichtbilde festgehalten. Die 
Gröfsen der Urnen sind an den maisstüblichen Zeichnungen zu 
ersehen. Direktor Müller-Brauel der prahistorisehen Sammlung 
Vaterkunde-Museum zu Bremen in der Böttcherstraf-e bestatigte 
mir, daf$ die hier beschriebenen und abgebildeten Urnen aus der 
yüngeren Bronzezeit stammen und der Periode VI zugeschrieben 
vverden müssen. Sie reichen aber noch in die darauffolgende La- 
Tene-Zeit, die germanische Eisenzeit, hinein, und zvvar in die 
Stufe A. Da so der zeitliche Spielraum ein nicht gerade kleiner ist, 
ergibt sich, dafs dieses Grab durch langere Zeiten von einer Sippe 
auch für Nachbestattungen benutzt vvorden ist. 

Das Auffallendste bei der Untersuchung des Inhaltes der ver- 
schiedenen Urnen vvar, daf5 sich nicht die geringsten Holzkohle- 
teilchen und nur ganz vvenig Aschereste vorfanden. Das gibt zu 
denken. Zur Verbrennung ist naturgemaif: ein grofses Feuer not- 
vvendig. Es vvüre aber unmöglich gevvesen, aus den Kohle- und 
Ascheresten eines grofsen Brandstapels alle Knochenteilchen, auch 
die allerkleinsten Splitter und die oft kaum erbsengrofsen, zer- 
schmolzenen Bronzeküdgelchen, vvie sie die Urnen aufvviesen, her- 
auszusuchen, vvenn die Verbrennung auf einem Holzstof: vor sich 
gegangen vvüre. VVie vvare ferner das Sammaeln der kleinen Kno- 
chenreste und der Bronzekügelchen aus dem Aschenhaufen mög- 
lich gevvesen, ohne nur ein Teilchen Holzkohle mit darunter zu 
mischen? Daf5 sich Holzkohlereste und Asche aber aus dieser Zeit 
sonst erhalten, habe ich bei verschiedenen Brand- und Feuerstellen 
im Boden feststellen können. 

Die feierliche Verbrennung des Toten konnte demnach nicht auf 
einem Scheiterhaufen, auf einem Holzstof: erfolgen Es mufsten zu 
dieser immer vviederkehrenden Handlung sicher besondere Vor- 
richtungen vorhanden gevvesen sein. 

In der Nahe der grofsen Begrabnisfelder, der Friedhöfe, vverden 
besondere Verbrennungsstatten angelegt vvorden sein, auf denen 
die Einascherung stattgefunden hat. Auf dem Deckstein solcher 
Altare mag der Tote im Sehmuck seiner VVaffen zur Verbrennung 
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8 Urnen aus einem Grabhügel des Moorbeker Graberfeldes aus der 
Zeit um 600 vor Chr. 


aufgebahrt vvorden sein. Um diesen Altar herum vvurden die 
Holzstöfse aufgerichtet und entzündet. In der Glut des Feuers ver- 
zehrte sich der Leichnam. Die Knochenreste und die Reste des zer- 
schmolzenen Sehmuckes und der VVaffen verblieben auf dem 
Stein, von dem sie nach dem Erkalten zusammengelesen und in 
die Urne gelegt vverden konnten. 

VVie eine Bestaütigung dieser meiner Vermutung vvar es, als 
Hans Müller-Brauel, der eine langiihrige praktische Erfahrung auf 
diesem Gebiet besitzt und ein feiner Kenner prahistorischer Ein- 
zelheiten ist, mir bei einer Unterhaltung über diese Frage mitteilte, 
daf8 er in dem Gebiet zvvischen VVeser und Elbe, das er besonders 
bearbeitet hat, vviederholt Brandherde, die für die Leichen- 
verbrennung bestimmt gevvesen sein müssen, ausgegraben hat. Es 
vvaren dies rechteckige Steinpackungen aus kleinen Findlingen, 
die oben mit einem starken Lehmbestrich versehen vvaren. Auch 
Brandreste usvv. seien dabei nachzuvveisen. Nach dem Verbrennen 
des Toten konnten durch das Sehvvenken eines Tuches Asche und 
Holzkohlenreste leicht abgeblasen vverden, so daf5 nur die Kno- 
chenreste übrigblieben. So erklört sich recht überzeugend die Tat- 
sache, daf$ die Urnen nur Knochenreste ohne Zusatz von Asche 
und Holzkohle bergen. 

Die Verbrennung vvar mit einer feferlichen Handlung ver- 
bunden. Die Mitglieder der Sippe vverden den Toten zur Kulitstatte 
getragen haben. Nicht Klagevveiber vvie bei den Griechen und 
Römern begleiteten mit ihren schauerlichen Rufen den Zug, son- 
dern der ernste, gevvohnte Kriegsgesang der Kampfgenossen. Der 
Tote brauchte vvegen seines Ablebens nicht beklagt zu vverden, er 
vvar der Auserlesene, der nach VValhall kam, um als ein Held vvei- 
terkimpfen zu dürfen. Das vvar die Einstellung der Trauernden 
dem Toten gegenüber, sie entsprach einer sefit alter Zeit heldisehen 
VVeltanschauung. In dem berühmten Epos , Beovvulf”, das in an- 
gelsachsischer Sprache nordische Verhaltnisse etvva um 600 n. Chr. 
schildert, vvird zum Schluf die Bestattung des Helden beschrieben 
(Vers 3138 ff.): 


Him Pa gegiredan Geata leode 

ad on eordan un-vvaclicne, 

helmun behongen, hilde-bordum, 
beorhtum byrnum, svva he böna vvaes, 
alegdon ba tö-middes maerne Pbeoden, 
haeled hiöfende , hlaford leofne. 
Ongunnon Pa on beorge bael-fyra maest 
vvigend vveccan: vvudu-röc östah 
svveart ofer svviodole, svvögende lög, 
vvöpe bevvunden (vvind-blond gelaeg) 
od Paet he pa bünhüs gebrocen haefde. 
haüt on hredre ... 


,.,.hm berefteten da der Gauten Leute 

Das Feuer auf der Erde, das unausvveichbare, 

Mit Helmen behangen, mit Kampischilden, 

Mit leuchtenden Brünnen, vvie er gebeten hatten 

Sie legten da in die Mitte den herrlichen Herrscher, 
Den lichten Helden, den lieben Herrn. 

Es begannen dann auf dem Berge der Grabfeuer grölstes, 
Die Kampfer zu vvecken, der Holzrauch stieg empor 
Sehvvarz über der Qualmglut, die prasselnde Lohe, 
Vom Klageruf begleitet - das VVindgevvühl legte sich - 
Bis daf$ es das Beinhaus (den Leib) gebrochen hatte, 
Heif: in der Brust ...” 


,Sie legten da in die Mitte” braucht nicht unbedingt zu heifsen 
,mitten auf das Holz”, es kann auch bedeuten , mitten in das 
Holz”. Man könnte sich also denken, daf$ die Leiche tatsöchlich 
auf einen steinernen Brandaltar gelegt, und daf5$ um diesen das 
Holz aufgesehichtet vvurde. Die in der Mitte entstehende Glut hat- 
te dann den Leichnam verzehrt, ohne daf3 dieser mit dem Holze 
selbst in Berührung gekommen vvare. Dr. ). O. Plafsmann machte 
mich darauf aufmerksam, dafs diese Anschauung tatsiöchlich der 


Vorstellung entsprechen vvürde, die sich in der Sage von der auf 
dem Steine inmitten der , VVaberlohe” sehlafenden Brynhild erhal- 
ten hat: 


,Akuuf dem Stefine schlaft die Streiterfahrene, 
Lodernd umleckt sie der Linde Feind (Feuer).” 


VVir vvissen fa, dafs diese mythische Vorstellung nichts anderes 
ist, als die mythisierende Umdeutung des Scheiterhaufens, dafs die 
Sehlafende vvirklich die Tote, die in Odins Zaubersehlaf (Tod) Ver- 
senkte ist, die zur Fahrt in die Untervvelt bereit ist. Auch diese so- 
genannte , Kultmythe” vvürde also einen alten kultisechen Tat- 
bestand vviedergeben. 

Mit dem aufsteigenden Rauch der Flammen stieg gevvisser- 
mafsen die Seele, die sich vom Körper trennte, in das All zu den 
Göttern. In ,Simunds Edda des VVeisen”, in der Übersetzung von 
). L. Studach 1829, heiftt es in einer Anmerkung: ,VVurde nicht 
Odins Leiche verbrannt? Fuhr er nicht herrlich gen Himmel in 
Rauch und Flammen? Und: Dort hob er sich auf, vvo er vvieder- 
kommt. Im Feuer des Opfers? Im Leichenbrand? In der Rauchsau- 
le stieg die Seele des Toten zu den Göttern.” 

Die Orte, an denen die Verbrennungen vvahrscheinlich vor- ge- 
nommen vvurden, vveisen heute noch durch ihre Bezeichnung vvie 
Aschenstedt bei Dötlingen, Aschhausen am Zvvischenahner Meer 
auf ihren ursprünglichen Zvveck hin. Das vvird vvahrscheinlicher, 
vvenn vvir uns die zahlreichen , Aschenvvege” oder , Aschvvege” 
vergegenvvaürtigen, die in Niederdeutsehland vorkommen, und 
die zuvveilen übereinstimmen mit den Leichenvvegen, vvelche 
vviederum meist nur für den Zvveck der Bestattungen benutzt 
vverden dürfen und haufig über ganz fremden Boden, fa mitten 
über fremde Höfe führen. Könnte man das Alter solcher Leichen- 
vvege erforschen, so kame man viellefcht bis in die grauveste Vor- 
zeit zurück. 

Die der Bronzezeit folgende Eisenzeit (Beginn etvva um 700 v. 
Chr.) brachte durch die Entdeckung des Fisens, im heimischen 


Boden als Raseneisenerz gefunden, eine grofse Umvvandlung. Sie 
trat allerdings sehr langsam in Erscheinung. Das alte Material, die 
Bronze, vvar schöner und hörter, denn man verstand es noch nicht, 
das Fisen zu stahlen, und so hielt sich die teure Bronze neben dem 
vvohlfeilen Fisen. Bisher hatte man aufeer Sechmuck, Schvvertern, 
Axten und anderen Gegenstanden kaum Bronze zu gevvöhnlichen 
VVerkzeugen verarbeitet. Grabvverkzeuge und andere grobe VVerk- 
zeuge aus der kostbaren Bronze hatte man nicht. Das heimische 
Eisen gestattete eine leichtere Verarbeitung, es lief5 sich giefsen 
und sehmieden und vvar vor allem einfacher zu beschaffen. Durch 
die Vervvertung dieses neuen Metalls vvird sich in der VVirtschaft 
und Technik vieles geandert haben, vvas sich dann auch im Leben 
der Völker ausvvirkte. Handel und VVandel dehnte sich vveiter aus, 
die Verbindung mit fremden Völkern, Reisen nach dem Süden, 
fremde Kaufleute, der Handel mit Bernstein brachten neues, be- 
triebsames Leben. Büuerliche Siedlungen entvvickelten sich zu 
Dörfern und Staüdten. 

Auch in der Bestattung der Toten kommen andere Gebrauche 
auf, und so ging man zuerst im Süden und erst sehr viel spater 
auch im Norden Germaniens von der Leichenverbrennung zur 
Erdbestattung über. In unserer Heimat kam auch schon in vor- 
christlicher Zeit, neben der Einascherung, die Körperbestattung 
vvieder auf. 

Karl der Franke verbot nach der Untervverfung der Sachsen, die 
30 Vahre unter VVittekind gegen die Fremdherrschaft mit zaüher 
Ausdauer für althergebrachte Sitten und Glauben kampften, bei 
Todesstrafe die Leichenverbrennung. Er führte so mit der Christi- 
anisierung die Leichenbestattung in Grabern endgüllig ein. 

Die Toten vvurden nun nicht mehr verbrannt und die Reste der 
Gebeine nicht mehr in Urnen unter einem flachen Hügel beige- 
setzt, sondern in Baumsörgen, Holzten, VVohlhabendere in Stein- 
kistensürgen auf einem Friedhof der Erde übergeben. 

In den Begrabnisfeldern aus der Zeit des Überganges findet 
man neben den früheren Urnengribern auch solche von Erdbe- 


grübnissen. Die Leichenreste der Erdbestattungen sind zum gröfs- 
ten Teil restlos vergangen. An Ühberresten der zerfallenen Holz- 
bretter, die die Seitenvvande der Gruft bekleideten, sind diese Grü- 
ber zu erkennen. Auch dureh die Lage der Beigaben, die oft sehr 
gut erhalten sind, lat sich die frühere Grabanlage bestimmen. 

m einigen solcher Graber auf dem Kummerkamp in Helle fand 
man die Reste der Holzverkleidung eines Grabes und die Beiga- 
ben in einer vvenige Zentimeter starken Aschenschicht, die von 
Opferfeuern zu Ehren der Toten herrühren soll und im Grabe ver- 
streut vvurde. Diese Aschenschüttung im Grabe vvird so gedeutet: 
man bettete den Toten auf Asche, um ihm im Totenreich VVarme- 
zufuhr vom Opferfeuer durch die Asche zu Spenden, vvie man aus 
gleicher Glaubensvorstellung dem Toten VVaffen und Speisen in 
Gefafsen mitgab. Man vvird aber keinen allzu grofsen VVert auf die 
angeblich , primitiven” Vorstellungen legen dürfen, sondern auch 
hier vvird ein praktisecher Zvveck mitgesprochen haben: In der 
feuchten Erde hielt sich viel Gevvürm auf, Asche ist steril und tot, 
so daf5 dadurch Gevvürm abgehalten vvurde. 5o vvollte man den 
Toten schützen. 

Beim Zusammentreffen des germanischen Gottesglaubens mit 
der christlichen Lehre vvirkten sich die neuen Sitten auch in der 
Totenverehrung aus. Durch das Verbot der Leichenverbrennung 
kamen im 8. lahrhundert n. Chr. bei den Sachsen in Nordvvest- 
germanien andere Gebrüuche auf. Die christliche Kirche gab ihre 
Anordnungen. Die Bestattungen vvurden nach christlichem Ritus 
vorgenommen, in dem aber viel von den althergebrachten Sitten 
beibehalten vvurde. 

Der Tote vvurde nun in langausgestreckter Lage in Baumsörgen, 
gespaltenen, ausgehöhlten Baumstümmen oder auch in Holz- 
kistensürgen beigesetzt. Edle und Begüterte vvurden in Stein- 
kistensörge gebettet. Im Oldenburger Sechlofömuseum stehen neben 
einem Baumsarg einige Steinkistensürge mit schöner Verzierung 
aus der frühen echristlichen Zeit, die im Küstengebiet der Nordsee 
und des ladebusens gefunden vvurden. 


Auch fetzt setzte man die Toten auf dem Gottesacker rings um 
die Kirche bei, vvie man vordem, schon zur Steinzeit, die Ver- 
storbenen in riesigen Steinhüusern auf den Friedhöfen bestattete, 
die im Umkreis der Kultstatten lagen. So vveisen Graber vielfach zu 
den Stellen, an denen in frühester Zeit Heiligtümer gevvesen sind. 

Rückschauend dürfen vvir vvohl die Behauptung vvagen, daf5 un- 
sere Ahnen den Toten mindestens die gleiche Ehre angedeihen lie- 
Sen vvie die , gepriesenen” Kulturvölker des Altertums, die letzten 
Endes nur die Formen entvvickelten, die aus nordischem VVesen 
und germanischem Geiste entsprungen vvaren. Freuen vvir uns, dafs 
noch so viele sichtbare Spuren dieses Ahnenkultes erhalten sind, 
die uns das Bild von der Geisteskultur unserer Vorfahren so er- 
vvünscht vervolİstindigen. Denn solch ein Friedhofsacker erzahlt 
eindringlich, vvie sefshafte büuerliche Arbeit das Land erschlossen 
hat, er erzahlt auch, daf$ lange vor der Christianisierung ein hohes 
Kulturleben und reine und tiefe Glaubensvorstellungen den Ger- 
manen eigen gevvesen sind und daf5 die Vorstellungen vom ,vvü- 
sten Heidentum der Barbaren” ins Reich der Fabel und Sage gehö- 
ren. 


Alles greift mit verzehrendem Zahn 

die gefrafsige Zeit an, 
Alles rückt sie von Platz, 

1355: es nicht lange bestehen. 
Alles heiseht der Tod. 

Gesetz ist Sterben, nicht Strafe, 
Und von der VVelt, die du siehst, 

vvird es einst heifsen: sie vvarl 

Seneca 


Gotteshiuser 
im Lar- und Leri-Gau.l 


Oldenburg ist das klassische Land der Grofssteindenkmaler aus 
germanischer Vorzeit. Es gibt vvohl kaum ein zvveites Gebiet 
Deutschlands, in dem eine so grofse Anzahl gut erhaltener Stein- 
setzungen und anderer Anlagen aus vorgeschichtlicher Zeit er- 
halten sind. Diese für das deutseche Volk so ungemein vvertvollen 
Denkmöler der Ahnen sind deutsches Kulturgut von allerhöchstem 
VVert, denn sie sind die erhabenen Zeugnisse der hohen Geistes- 
kultur fener völkischen Gemeinschaft, die um die Nordsee herum 
ansössig vvar. 

Dreitausend bis zvveitausend lahre vor Christi Geburt hat ein 
Volk diese für die damalige Zeit und ihre VVerkzeuge erstaunlichen, 
gevvaltigen Bauvverke und Kultstatten geschaffen, deren Reste sich 
bis in unsere Gegenvvart hinein erhalten haben. 

Im südlichen Oldenburg liegen in einem begrenzten Gebiet die- 
se gevvaltigen Steindenkmaler in grofsen Gruppen befeinander. 
Der Boden ist zum grofen Teil Heide, Brachland. Erst in spaterer 
Zeit ist ein Teil als Ackerland in Bevvirtschaftung genommen vvor- 
den. Es vvird heute von vvenigen Verkehrsstrafsen durchzogen. Die 
Besiedelung ist gering. Diesen Umstiünden ist es zu verdanken, 


1 Der Lar-Gau vvar der Bezirk zvvischen Hunte und VVeser mit Dötlingen. Kirch- 
hatten, Hude und Delmenhorst, der Leri-Gau vvar die Sippengemeinschaft der 
Stümme links der Hunte mit Hundlosen, VVildeshausen, Visbek, Ahlhorn. 


daf5 die gevvaltigen Zeugen vorgeschichtlicher Zeit erhalten sind. 
Zur Zeit der Errichtung dieser Steindenkmöler muif die Besiede- 
lung sehr viel dichter gevvesen sein, denn nur ein grofses, starkes 
Geschlecht von hoher Kultur kann die Fahigkeit zu solchen Bauten 
gehabt haben. Doch auch in der auf die füngere Steinzeit folgenden 
Bronzezeit muifs hier ein reges Leben geherrscht haben, geradezu 
übersüt erscheinen die vveiten Heiden dieses Gebietes von Grof:- 
steingrabern und Urnenhügeln. 

Die gevvaltigen Steinbauten, die hier in grofsen Anlagen bei- 
einander liegen, zeigen deutlich erkennbar - vvie auch schon im 
vorigen Kapitel in anderem Zusammenhange ervvahnt vvorden ist 
- zvvei Arten von Steinsetzungen, die im Aufbau grundver- 
schieden voneinander sind. Die Abvveichungen sind so auffallend, 
daf5 ohne besondere Kennthnis zu ersehen ist, dafs beide Anlagen 
einst zu ganz verschiedenen Zvvecken errichtet vvorden sind. 

Im die eine Gruppe gehören die aus Trag- und Decksteinen mas- 
sig und gevvaltig aufgebauten (Grofssteingrüber. Die andere 
Gruppe umfaf5t die , Hünenbetten”, die in langen Rechtecken auf- 
gestellt vvorden sind. 1m oberen Viertel des İnnenraums liegt bei 
diesen eine aus grofsen Steinblöcken errichtete Grabkammer, ein 
Tiefgrab, dessen Innenraum mit der Oberkante des Erdbodens 
abschliefst. Es sind die langen Steinbauten links der Hunte in der 
Heide bei Glane und die sogenannten , Visbeker Braut und Brau- 
tigam” in der Ahlhorner Heide. 

Diese beiden verschiedenen Arten von Steinbauten vverden ge- 
meiniglich als gleichbedeutende Anlagen angesehen, die einem 
Zvveck gedient haben, namlich der Beisetzung der Sippenführer 
und ganzer Geschlechter. Die lönglich-rechteckigen Steinsetzungen 
mit dem Tiefgrabe an dem einen Ende bezeichnet man als 
,Hünenbetten” - eine vvillkürliche Bezeichnung, die über ihre ei- 
gentliche Bestimmung nichts aussagt. Da aber beide Arten einen 
durchaus verschiedenen Grundgedanken erkennen lassen, 1a, klar 
erkennbare Abvveichungen aufvveisen, so fehlt für ihre Gleich- 
setzung fede logische Erklarung und tiefere Begründung. 


Der Kernpunkt der bisher ungelösten Frage ist darum der: 

Sind die in langgestreckten Rechtecken aufgestellten 
Findlinge der Ahlhorner und Glaner Heide Grabstiatten 
der Führer und Nachgeordneten, vvie die herrschende 
Auffassung lautet, oder sind sie, vvie ich bei meinen 
gründlichen Untersuchungen festgestellt habe, etvvas 
ganz anderes, naümlich die Sockelmauern einer überdacht 
gevvesenen Kultstatte? 

Die Meinung, da$ die Steinsetzungen Überreste von Kultstütten 
selen, vvird als Phantasterei abgelehnt, ohne daf$ auch nur im ge- 
ringsten der Bevveis für die Unrichtigkeit dieser oder die Rich- 
tigkeit einer anderen Auffassung erbracht vvird. Aber auch eine 
einvvandfrefie logische Begründung dafür, dafs es grofsangelegte 
Grabstatten gevvesen sind, ist bisher nicht erbracht vvorden. Es ist 
meines VVissens das erstemal, daf$ diese kühne Behauptung ge- 
vvagt, schriftlich niedergelegt und mit Lichtbildern und Zeichnun- 
gen erlöutert vvird. Angriffe von Fachgelehrten vverden nicht aus- 
bleiben. Es muf5 vvohl sehvver sein, mit einem liebgevvordenen İrr- 
tum zu brechenl 

Dafs bisher Prahistoriker und Archaologen die gevvaltigen 
Überreste der germanischen Tempel als solche nicht erkannt ha- 
ben, ist kein Bevveis dafür, daf5 es keine Tempel gegeben hat. Man 
ist trotz archaologiseher Kenntnisse an den einfachsten Bevveisen 
vorbeigegangen. Mit nüchterner, ruhiger Überlegung und logi- 
schem Denken, verbunden mit dem Sinn und dem Gefühl für das 
praktiseh EFinfache, dem handvverklichen, technisechen Sehen, 
kommt man zu anderen Sehlüssen. 

Es vvird behauptet, es habe nie germanische Tempel gegeben, 
vveil man greifbare Bevveise dafür nicht gefunden habe, vveil keine 
Überreste da sein sollen, aus denen man Tempel vviederherstellen 
könne. Und doch sind einvvandfrefe, klare Bevvege von eindring- 
licher Deutlichkeit und überzeugender Kraft vorhanden, die bis- 
her nur nicht als solche erkannt vvorden sind. 

Bevor ich aber den eigentlichen Nachvveis vom Vorhandensein 


germanischer Tempel in frühester Zeit durch technische Rekon- 
struktionen führe, möchte ich kurz zusammenstellen, vvas die ge- 
schichtliche Quellenforsehung über germanische Tempel zu be- 
richten vveif: 

Im Anfang fast aller Kapitel über religiöse Gebrauche der Ger- 
manen, in allen Büchern über germanische Urzeit, findet man die 
sich auf Tacitus stützende Ansicht vertreten, dafs die Germanen 
keine überdachten Tempelbauten gekannt und ihre Kulthandlun- 
gen nur auf Altaren im Freien, in heiligen Hainen ausgeübt ha- 
ben. Durch den Hinvveis auf eine Stelle im 9. Kapitel der ,Germa- 
nia” glaubt man fede Annahme von Tempeln ein für allemal als 
Ungereimtheit und Vernunftvvidrigkeit abtun zu dürfen. Tacitus 
schrefbt: 

,Übrigens vviderstrebt es ihrer (der Germanen) Anschauung 
von der Gröfse des Himmlischen, die Götter in Mauern zu sper- 
ren und mit menschlichen Zügen abzubilden. Sie vveihen ihnen 
VValder und Haine und rufen mit Götternamen fene geheime 
Macht an, die sie nur in entrückter Andacht schauen.” 

Das spricht von tiefer, religiöser Anschauung. 

Carl Sehuchhardt sechreibt in seiner , Vorgeschichte von Deutsch- 
land” unter ,Götterdienst”, indem er sich auf die angeführte Stelle 
bei Tacitus beruft: ,Götterbilder hat es bei den Germanen nie gege- 
ben und infolgedessen (1? der Verf.) auch keine Tempel. Das ist 
kurz und bündig, aber durchaus kein Bevveis. Schuchhardt macht 
hier namlich zvvei Dinge voneinander abhangig, die sich keines- 
vvegs gegenseitig bedingen. 

Tacitus vvar über die Tempelbauten der Germanen durch seine 
Gevvahrsmönner vvohl nur unvollkommen unterrichtet und hat 
sich in Unkenntnis darüber an dieser Stelle falsch ausgedrückt. 
Die Römer stellten sich unter Tempeln nur monumentale Bauten 
aus edlem Material vor. Sie betrachteten daher die mit Heide ge- 
deckten langgestreckten einfachen Bauten, die Tacitus vvohl als 
Versammlungshaöuser kannte, nicht als Tempel, vveil sie ihren An- 
sprüchen nach nicht vvürdig genug für Götter erschienen. 


Tacitus berichtet richtig, daf” die Germanen ihre Götter nicht 
mit menschlichen Zügen nachgebildet haben. Es sind auch nie 
Funde auf germanischem Gebiet gemacht vvorden, die als Götter- 
bilder festgestellt vverden konnten. 

Allein nach dieser Quelle den Germanen Tempelbauten ganz 
abzusprechen, ist doch zum mindesten sehr gevvagt. 

Es ist zunöchst zu bedenken, daf$ die römischen Legionen nur 
im Sommer mit den Germanen im Kampf standen, vvahrend sie in 
kalten Vahreszeiten VVinterquartiere bezogen. Ebenso vverden die 
fahrenden Handelsleute nicht im VVinter mit ihren VVaren über 
Land gezogen sein, so dafs ihnen vvohl die Kultfeste des Sommers, 
vveniger aber die des VVinters bekannt vvaren. Vielleicht erklart 
dies schon den İIrrtum oder die Unkenntnis in den Berichten des 
Tacitus. 

Römische Geschichtsschreiber, unter ihnen auch Tacitus, berich- 
ten andererseits aber auch, daf$ Germanicus im Herbst des lahres 14 
n. Chr. auf seinen Rachefeldzügen nach der gevvaltigen Niederlage 
und Vernichtung der römischen Legionen im 9. lahre n. Chr. durch 
Armin (Hermann), den Befreier Germaniens, den Stamm der Mar- 
sen an der oberen Lippe bei einem Kulitfeste überfallen und das Hei- 
ligtum Tanfanal dem Erdboden gleichgemacht habe. Ein solches 
Heiligtum kann aber vvohl nur ein Tempel bzvv. ein geschlossener 
Kultraum gevvesen sein. Dieses Tanfana, von dem Tacitus als dem 
Mittelpunkt eines Kultverbandes spricht, vvird für den Stamm der 
Marsen eine Kulitstütte mit einer Kulthalle gevvesen sein, denn um 
eine solche hat es sich offenbar gehandelt. Den Ausdruck , Tempel” 
können vvir natürlich nur mit dem gröfsten Vorbehalt gebrauchen, es 
soll damit nicht die Vorstellung ervveckt vverden, als ob es sich um 
etvvas mit dem südlandischen Tempel Gleichbedeutendes gehandelt 
hatte. Grundsatzlich hat Tacitus mit seiner Behauptung, dafs die 


1 Es ist nicht sicher zu unterscheiden, ob vvir in diesem , Tanfana(e)” den Namen 
einer Gottheit oder das Heiligtum selbst zu sehen haben. An dem Namen ist un- 
endlich viel herumgedeutet vvorden, es lohnt sich nicht, diese Deutungen noch 
einmal aufzuführen. 


Germanen ihre Götter nicht in Tempel einsechlössen, recht, als Be- 
hauung für Götter, vvie das rationalistische südlindisehe Denken 
es deutete, vvaren diese germanischen Kultraume eben nicht ge- 
dacht: sie sind nur Raume für eine Versammlung der Gemeinde 
zu einem kultischen Zvvecke. 

Fragen vvir nun gar altnordische Sagas und Eddalieder, so sto- 
Sen vvir oft auf ganz eingehende Berichte über , Tempel”, deren 
Vorhandensein durch Grabungen auf Island und auf Gotland 
bestatigt vvorden sind. Danach vvar der Tempel ein lönglicher 
Bau mit zvvei Raumen, der gröfsere, der etvva drei Viertel des 
langen Rechtecks einnahm, diente den Kulthandlungen und den 
Opfermahlzeiten, das kleinere Viertel vvar das eigentliche Hei- 
ligtum, das , Afhus”, das nur den Priestern vorbehalten vvar. In 
ihm vvurden auch der Tempelschatz und die Kultgerite auf- 
bevvahrt. 

Auf der Insel Gotland sind die Grundmauern von Königshal- 
len (Tempeln?), in Trland, England sovvie Norvvegen und Sehvve- 
den die Reste von Sonnentempeln nachgevviesen vvorden. Die In- 
sel Fosetesland (Helgoland) hatte im 8. lahrhundert einen Tempel, 
der vom Mönch Ludagerus 7885 zerstört vvurde. Auch die alte Kir- 
che zu Osterholz-Secharmbeck steht, vvie ein Bremer Erzbischof 
berichtet, an der Stelle eines alten heidnisechen Heiligtums. Bei 
Upsala stand noch im 11. lahrhundert ein grofeer Tempel in voller 
Pracht mit dem evvig grünen Baum und den Opferquellen. 

Ein Brief des Papstes Gregor 1. (590-604) an den Abt Melittus 
von Canterbury bezeugt am klarsten, daf$ die nach England aus- 
gevvanderten Sachsen die Kunst, feste Tempelbauten zu errichten, 
verstanden haben müssen. Es heif$t darin:1 

,Saget dem Augustinus (dem Bekehrer der Sachsen in Eng- 
land), zu vvelcher Überzeugung ich nach langer Betrachtung 
über die Bekehrung der Englander gekommen bin: daf$ man 
namlich die heidnischen Tempel des Volkes nicht zerstören soll, 
sondern nur die Götterbilder in ihnen, dann soll man diese 


1Germanien, 1932 4. Folge. H.1. 


Tempel mit VVeihvvasser besprengen, Altöre errichten und Reli- 

quien dort niederlegen. Denn vvenn diese Tempel gut gebaut 

sind, so können sie ganz vvohl aus einer Stütte der Dümonen zu 

Hausern des vvahren Gottes umgevvandelt vverden, so daf5, vvenn 

das Volk selbst seine Tempel nicht zerstört sieht, es von Herzen 

seinen İIrrtum ablegt, den vvahren Gott anerkennt und anbetet 
und sich an dem gevvohnten Ort nach alter Sitte einfindet.” 

Über die hier genannten angeblichen , Götterbilder” kann man 
verschiedener Meinung sein, im allgemeinen bezeichnen die 
christlichen Quellen mit ,1dolum” sehlechthin feden gevveihten 
Gegenstand der Heiden. Solche Gegenstande (Pfahle, Saulen?) 
vverden sich eben in diesen geschlossenen Kultrüumen befunden 
haben. 

Die Mitteilungen Gregors 1. sprechen dafür, dafs die Germanen 
ihre Gottheit nicht nur in heiligen Hainen, sondern auch in Rau- 
men verehrt haben. 

Und das ist mir auch aus einem anderen Grunde, der in der Na- 
tur des Landes begründet lag, ganz erklarlich. Die Kultfeste zu 
Ehren der Gottheit fielen zum Teil in die vvarmere y)ahreszeit, in 
den Sommer. Da vvaren die Feste unter freiem Himmeel, in heiligen 
Hainen, an Altüren, unter heiligen Büumen, Eichen, Linden und 
Eschen natürlich. Auch heute noch vverden die Kirchvveihfeste un- 
ter der Dorflinde begangen. 

VVie vvar es aber im VVinter, bei dem gröfsten und heliligsten der 
Feste, dem Fest der VVintersonnenvvende, dem Tulfest, zur Zeit der 
əvvihen nachten”, der geheiligten zvvölf Nachte? 

Daf$ dieses höchste lahresfest der Germanen im kalten Norden 
in kahlen, blattlosen heiligen Hainen, in hohen Sehneevvehen und 
bitterer Kalte gefeiert vvorden sein soll, erscheint mir vvenig glaub- 
haft. VVie vvar es da mit den Opfermahlen und dem Umtrunk, die 
zu dem hohen Fest gehörten und als solche bezeugt sind? Zur 
VVinterszeit bei bitterer Kalte vverden solche Feste in den heiligen 
Hainen vvohl kaum möglich gevvesen sein, hierfür vvurden die 
langgestreckten , Tempel” erbaut. 


Es ist vvenig glaubhaft und kaum vorstellbar, daf5 die Germanen 
mit ihrer hohen Kultur, die ihren Toten riesige Steindenkmale er- 
richteten, die in Blockhausern vvohnten, ihre ausgedehnten Kultfe- 
ste im Schneesturm im Frefen gefetert haben sollen. 

Sechon solche Überlegungen sind Stützen für die nicht mehr zu 
kühne Behauptung, dafs die Germanen überdachte Kultstatten, 
also Tempel, gehabt haben vverden. 

Da aber irgendvvelche sicheren Überlieferungen aus der Zeit 
der mutmafilichen Entstehung nicht auf uns gekommen sind, so 
muif: versucht vverden, die aufgevvorfenen Fragen auf andere Art 
zu lösen, namlich auf dem VVege der technischen Rekonstruktion. 

Das soll an den grofsen sogenannten , Megalithgrabern” links 
der Hunte, in der Glaner und Ahlhorner Heide, versucht vverden, 
die ich nicht für , Hünenbetten” halte, sondern für die Überreste, 
die Fundamente von Kultstatten, von heiligen Hallen, von Tem- 
peln. Die drei genannten Steinsetzungen sind in langen Recht- 
ecken in regelmöfiger Form aufgebaut, in Laingen von zirka 60, 80 
und 105 m, bef einer inneren Brefte von zirka 5 und 7 m. Die Steine 
der Seitenvvande sind in gerader Reihe ausgerichtet. Im oberen 
Teil der Anlage, etvva 15 m vom Kopfende liegt ein Tiefgrab. Der 
übrige langgestreckte Raum ist vollkommen frei. Die drei Anlagen 
sind vollkommen gleichartig und unterscheiden sich - vvie schon 
die Gegenüberstellung im Bilde fedem unbefangen Urteilenden 
ervveist - vvesentlich von den umliegenden vvirklichen Grofsstein- 
grübern. 

Carl Sehuchhardt nimmt in seiner , Vorgeschichte von Deutsch- 
land” zu diesen Steinbauten der Ahlhorner Heide unter ,Mega- 
lithkultur” folgendermafsen Stellung: 

,Frühere Behauptungen über diese Graber, daf ihr Steinbau 
freigelegen habe, auf einem flachen Hügel, um den herum eine 
Steinsetzung einen Bannkreis bildete, und daf sie Helden-, Für- 
sten- oder auch Massengröber nach einer Schlacht gevvesen sei- 
en, sind durch die Untersuchungen unserer Zeit vviderlegt. Sie 
sind sorgfaltige, architektonische Gebilde gevvesen, hergerichtet 


von einer gröfseren Gemeinschaft, mit bevorzugter Grabstütte 

für das herrsehende Geschlecht und einfacheren für die vielen 

Nachgeordneten. Es fehlt vvie gevvöhnlich der Hügel, der sie 

einst überdeckte. Dieser Hügel ist, trotzdem manche es noch 

bezvveifeln, ursprünglich immer vorhanden gevvesen. Die aller- 
schönsten Hünenbetten sind bei VVildeshausen in Oldenburg, 
vvo auf der Ahlhorner Heide ,Visbeker Braut und Brautigam” 

Langen von 80 und 110 m erreichen.” 

Angenommen zunöchst, die langen Steinsetzungen mit dem 
Tiefgrab im oberen Viertel der Gesamtlönge sefen vvirklich An- 
lagen mit bevorzugter Grabstatte für das herrsechende Geschlecht 
und einfacherer für die vielen Nachgeordneten gevvesen. VVie soll 
man sich praktisch die Entstehung eines solchen Riesengrabes 
vorstellen, zumal sich nach Sehuchhardts Meinung über die gan- 
ze Anlage ein Hügel vvölbte? VVie denkt man sich die Ausfüllung 
des riesigen Raumes innerhalb der aufseren Steinsetzung? VVur- 
den, anschliefsend an das Tiefgrab für das ,herrsechende Ge- 
schlecht”, die Toten nacheinander beigesetzt und mit Erde über- 
deckt? VVann vvurde die lange Steinreihe der Umfriedung aufge- 
stellt? VVurde sie bei der Errichtung des Tiefgrabes in ganzer Lön- 
ge zu gleicher Zeit gebaut oder zeitlaufig mit der vveiteren Bestat- 
tung von Toten fevveilig verlaingert? Und vvenn nun gar, vvie ich 
mit Schuchhardt bestimmt glaube, das grofse Tiefgrab zvveifellos 
eine Gruft für mehrere Tote gevvesen ist, für das herrschende Ge- 
schlecht, für den Gaufürsten und seine engere Sippe, vvie sollen 
dann bei Vorhandensein eines Hügels die Nachbestattungen in 
dem Tiefgrab erfolgt sein? Denn dieses Grab hat keinen Gang von 
den Randsteinen zur Kammer vvie die Ganggröber, das steht fest. 
VVeshalb liegt ferner bei den drei grofsen Steinbauten gleicher Art 
in der Ahlhorner und Glaner Heide, fa auch bei anderen mir bis- 
her im Bilde bekanntgevvordenen ahnlichen Steinsetzungen, das 
Grab des Führers nicht in der Mitte, umgeben von seinem Volke, 
vvarum liegt die Gruft stets im ersten Viertel der Gesamtlange? 
Dieser obere Teil, in dem das Grab liegt, ist stets durch besonders 


grofse Steine als Raum hervorgehoben, und in drei von fünf Fallen 
ist dieser Abschlufs der Steinsetzung halbkreisförmig vvie die Ap- 
sis einer Kirche. VVenn man mit Schuchhardt meint, diese Steinset- 
zungen sefen ,sorgfaltige architektonische Gebilde”, vvüre es da 
nicht sinnvvidrig gevvesen, sie ganz mit Erde zu überdecken und 
sie so dem Auge zu entziehen? Auch die in dem langgestreckten 
Innenraum gemachten Funde von Knochenresten und Ton- 
scherben sind durchaus kein zvvingender Bevveis, die Anlagen als 
Massengraber zu betrachten. 

m unendlich vielen Kirchen des frühen Mittelalters füllen Gra- 
ber der Fürsten und Geistlichen unter dem Steinpflaster des Kir- 
chenschiffes oft einen grofsen Teil des Bodens aus. 

Sind aber diese langgestreckten Steinsetzungen keine Grabstüt- 
ten für die Beisetzungen auf lange Sicht, auch keine Massengraber 
nach einer Schlacht gevvesen, so sind sie als einmalige Anlagen aus 
einer 1dee heraus entstanden, in einer Bauperiode nach einem be- 
stimmten Plan geschaffen, also vvirklich ,sorgfaltige architek- 
tonische Gebilde”, vvenn auch in einem anderen Sinn, als Carl 
Sehuchhardt es meint. 

Sehon der ins Auge fallende Unterschied im Aufbau der Grof- 
steingraber und dieser langgestreckten Steinsetzungen müfbte fe- 
den aufmerksamen Beobachter anregen, über die verschiedenen 
Zvveckbestimmungen dieser Steinruinen nachzudenken. 

Die einzige logische Antvvort auf all diese offenen Fragen 
scheint mir darum folgende: 

Die in langem Rechteck aufgestellten Steinreihen der 
Ahlhorner und Glaner Heide in regelmaüfiger, gerader 
Ausrichtung sind ein architektonisches Gebilde, namlich 
die Reste der niederen Sockelmauern von Tempeln mit 
einem Tiefgrab. Der Führer oder Fürst hat zu Lebzeiten 
mit seinem Volk diese Kulthalle zu Ehren der Gottheit 
erbaut. Die Gruft, deren Decksteine den Altar bildeten, 
vvar für den Führer und seine Sippe bestimmt. 


Daf: die Decksteine des Tiefgrabes als Altar Vervvendung ge- 
funden haben können, ist eine Auffassung, die der modernen pra- 
historischen Forsehung durchaus gelaufig ist. So sehreibt Herman 
VVirth in seinem , Aufgang der Menschheit”: ,Die nordatlanti- 
schen Dolmen, die Grofssteingrüber, das Gotteshaus als Familien- 
grab vvar tatsachlich Altar und sein Deckstein der ,Opfertisch”, auf 
dem das hellige Feuer entzündet vvurde.” 

Erst in dieser Deutung, nach der die Decksteine des Tiefgrabes 
zugleich Altar und Opfertiseh eines Tempels gevvesen sind, er- 
halt seine Lage im ersten Viertel der Gesamtlange der Anlage 
Sinn und Bedeutung, denn nun ergibt sich von selbst die Zvvei- 
teilung von Apsis und Kirchenschiff in zvveckmafigen Propor- 
tionen. 

So ruhten im Halbdunkel der Königshalle, des Tempels, im 
Tiefgrab - der Krypta - die Gebeine des Volksfürsten in abge- 
schlossener, vveihevoller Stille unter dem Altar der überdachten 
Kultstütte, und um ihn herum in nöherem und vveiterem U mkreis 
lagen auf dem Friedhof die Getreuen seines Volkes in ihren Stein- 
höusern im Schofse der geliebten Heimaterde. So vvar die Kultstüt- 
te zugleich ein Sinnbild der Zusammengehörigkeit der Volks- 
sippen, und der Altar des Tempels der geheiligte Mittelpunkt der 
in den umliegenden Gauen vvohnenden Sippenverbənde. VVelche 
Gedanken ihn umkreisten vvird am besten der verstehen, der ein- 
mal Herman VVirths ,zur Selbstbesinnung und Selbstbestimmung” 
geschriebenen urgeschichtlichen Rückblick , VVas heifst Deutsch?” 
gelesen hat. Es heifst dort an verschiedenen Stellen: 

,Hier betete man beim Opfer um Nachkommenschaft und 
um VViederverkörperung der geschiedenen teuren Vorfahren. 
Hier vollzog sich das ,Stirb und VVerde”, die evvige VViederkehr, 
vvelche die Offenbarung Gottes in Zeit und Raum ist. Und diese 
Offenbarung vvird als sittliche VVeltordnung von Geschlecht zu 
Geschlecht vveitergegeben. Das ist der Sinn der Sippe und der 
Vererbung: die hohe Verantvvortung den Vor- und Nachfahren 
gegenüber, als Glied einer Kette. Der Tod ist kein Ende, keine 


Strafe: er ist VVandlung, die Erneuerung, die Umkehr. Das 

Grabhaus ist darum das Sinnbild des mensehlichen Lebens, vvo 

sich das ,Stirb und VVerde” erfüllt, vollzieht. Es ist die VVieder- 

geburtsstütte, die die evvige VViederkehr des Lebens in seinem 

Gesehlecht, in seinem körperlichen und geistig-seelischen Erb- 

gute verbürgt. Hier vvurde darum die hohe Messe des /ahres, 

die Vulfeier, das Fest der Toten und Lebenden begangen und um 
die VViederverkörperung der Abgeschiedenen gebetet.” 

Daf5 die alten Megalithgraber heilige Statten vvaren und durch 
Vahrtausende als solche angesehen vvurden, bevveisen die vielen 
eisenzeitlichen, und sogar noch sachsischen Urnenfriedhöfe, die 
um solche Graber angelegt sind: z.V. die sachsischen Friedhöfe zu 
Loxstedt, VVestervvanna, Kr. Ottendorf, Issendorf, Kr. Stade, die 
alle im Erdmantel der Megalithgraber beginnenl Der alte Pastor 
Mushardt, der um 1770 Issendorf ausgrub, berichtet, die sehönsten 
und besten Urnen hütten in der Erddecke des Steingrabes gestan- 
den - ein Ehrenplatz für die vornehmen Geschlechter. (Mitteilung 
von Hans Müller-Brauel.) 

Es vvar mir vvertvoll festzustellen, daf5 auch G. Sehvvantes in sei- 
nem Buch ,Aus Deutsechlands Urgeschichte” sehon der Ver- 
mutung Raum gibt, dafs man den von Steinsetzungen umfriedeten 
Raum vielleicht als heiligen Ort verehrte, und daf: er damit auch 
das Vorhandensein von Grabern aus spaterer Zeit, die also von 
spateren Nachbestattungen herrühren, in dem angenommenen 
flachen Hügel zu erklaüren sucht. Er schreibt: 

,Sehr haufig ist der umgebende flache Hügel am Rande mit 
einer kreisförmigen oder rechteckigen Setzung hoher Steine um- 
stellt. Eine praktische Bedeutung kann diese Steinsetzung kaum 
gehabt haben. Vermutlich vvar sie nur eine Zierde und schlofs 
den inneren Raum mit dem Grabe, den man vielleicht als hei- 
ligen Ort verehrte, gegen die Umgebung ab. Dieses innere Bett 
ist - vereinzelte Fülle ausgenommen - in der Steinzeit nicht zur 
Bestattung vervvendet vvorden, sondern nur die Kammern. Nicht 
selten findet man aber in dem flachen Hügel Graber aus spaterer 
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Steinsetzung , Visbeker Braut” 
Oben Raum hinter dem Tiefgrab 
Unten: Iİnneres der Grabkammer 


Zeit, ein Bevveis dafür, daf5 die Hünenbetten auch in füngeren 

Absehnitten der Vorzeit religiös verehrt vvurden.” 

Der Auffassung, daf$ diese Steinsetzungen Kultstatten gevvesen 
sind, kommt G. Sehvvantes also schon vvesentlich naher. VVider- 
sprechen muf ich ihm aber in der Meinung, daf sie ,keine prak- 
tische Bedeutung gehabt haben”. Im Gegenteil, sie sind von un- 
gemein praktischer Bedeutung gevvesen: sie vvaren eben, vvie 
schon oben ausgesprochen, die Sockelmauern, die das Dach eines 
Tempels trugen, der innere Raum vvar der Versammlungsraum für 
eine Gemeinde, das Kirchenschiff, in dem kultische Fefern gehal- 
ten vvurden. Schvvantes schliefst sich der unter den Prahistorikern 
allgemein verbreiteten Ansicht an, die keinen Unterschied macht 
zvvischen den beiden oben geschilderten Arten von Steinbauten, 
obvvohl doch sechon der blofse Augensehein verrait, dafs die Stein- 
setzungen, die ich als die Reste der Fundamente oder Grundmau- 
ern der Kultstütten, der Tempel, bezeichne, im Aufbau vollkom- 
men anders stehen als die Steine der vvirklichen Grofssteingraber. 

VVairen ferner beide dasselbe, so müfte es von den Stein- 
grübern, die aus Trag- und Decksteinen bestehen und über eine 
bestimmte Gröfse nicht hinausgehen, Verbindungsstücke, Über- 
günge zu fenen, in riesigem Ausmaf: langgestreckten Steinset- 
zungen geben. Zvvischenstufen von einem zum anderen, die zei- 
gen, dafs beide das gleiche nur in anderer Gröfse sind, fehlen aber 
ganz. 

Auch die Ansicht, daf$ der riesige İnnenraum dieser langge- 
streckten, rechteckigen Steinbauten mit einem Erdhügel ausgefüllt 
vvar, der auch die Randsteine ganz überdeckte, muf ich bezvvei- 
feln. VVo sollen diese tausende von Kubikmetern Erde hingekom- 
men sein? Von selbst oder vom VVinde und VVetter vvaren die Erd- 
massen ebensovvenig verschvvunden vvie die kleinen Hügel der 
lose aufgevvorfenen Brand- und Urnengraber. Die niederen ÜTr- 
nenhügel vverden mit Gras oder Heideplaggen zugedeckt vvorden 
sein, um ein Vervvehen zu verhindern. Diese Heideplaggen ver- 
vvurzelten sich in der aufgeschütteten Erde und bildeten so eine 


feste Decke über dem Hüdgel, vvodurch sich die Graber in alter, un- 
veranderter Form durch die Stürme der Zeiten bis heute erhalten 
haben. VVare der Raum zvvischen diesen Steinreihen ebenfalls mit 
Erde überdeckt gevvesen, so vvaren die Erbauer hier gevvifs in der 
gleichen Art verfahren, vvie bei den kleineren Grabhügeln. Die 
Erde vvare auch hier durch Vervvurzelung erhalten vvorden und 
nicht spurlos verschvvunden. Die massigen, schvveren Steine, die 
in gerader Richtung fast geschlossen stehen und teilvveise bis zu 
2 m Höhe aus der Erde ragen, hitten die dazvvischen lagernde Er- 
de vvie mit gevvaltigen Klammern festgehalten, statt sie frei- 
zugeben. Die Mühe, diese Berge von Erde herauszubringen, vver- 
den sich kaum Menschen gemacht haben. Der Grund hierzu vvare 
auch nicht zu ersehen, denn Sand gibt es dort in Hülle und Fülle, 
und vvenn schon die Erdmassen fortgeschafft sein sollten, um die 
Steine freizulegen, so müfsten sie in unmittelbarer Nahe als Er- 
höhungen erkennbar liegen. VVare die Erde durch VVind und Re- 
gen zerflossen, so vvürde sich das heute noch in der Umgebung 
der Steinreihen zeigen. 

Die Findlinge der Sockelmauern stehen nicht im flachen Ge- 
linde, sondern auf einem natürlichen, flachen Hügel. Die Rand- 
steine stehen fast geschlossen in ausgerichteter Reihe. Auch die 
christlichen Kirchen sind vielfach auf einem niederen Hügel er- 
baut. Im der planmaifsigen Verbindung der germanischen Tempel- 
anlage mit den Grüften der führenden Sippen in der naheren und 
vveiteren Umgebung des Tempels sehe ich die Vorstufe der spate- 
ren Kirchen mit ihren Friedhöfen. 

Der Tempel oder die Kulthalle vvar ein langgestreckter, einfa- 
cher Bau mit einem hohen, heidegedeckten Dach, das fast bis zur 
Erde reichte. Das Dach ruhte auf einer niederen Sockelmauer aus 
Findlingen. Das Gotteshaus vvar für Opferfeste, Opfermahlzeiten 
und Versammlungen bestimmt. Für die ausgedehnten Kulthand- 
lungen vvar eine überdachte Halle im VVinter bei grofser Kalte, 
vvenn die VVitterung die Opferfeste in heiligen Hainen, an Altaren 
im Frefen nicht zulief5, eine selbstverstündliche Notvvendigkeit. 


VVas spricht denn dagegen, dafs diese Anlagen Tempel gevvesen 
sind? VVill man den , Barbaren des Nordens” die Fahigkeit zu ei- 
nem solchen Bau absprechen, sie aber den Völkern des Südens 
ohne vveiteres zugestehen? Die Fertigkeit zu solchen Bauten besa- 
fen die Germanen, das zeigen die Tempelreste selber auf das be- 
ste. Die Erbauer verstanden sogar, diese gevvaltigen Steine glatt zu 
spalten, herzurichten und sachgemaif5 zu vervvenden, vvas ein ein- 
ziger Blick in das Tiefgrab der Anlage von Steinloge (Visbeker 
Braut) einvvandfrei bevveist. 

yedes Volk, auch das primitivste, hat bei allem, vvas es durch die 
Arbeit seiner Hande errichtete, daran gedacht, es nach seiner Auf- 
fassung schön zu gestalten. Diese gevvaltige Arbeit, das Fort- 
bevvegen und Aufstellen der Steine in solchem Umfang und Aus- 
maf5, vvaire sinnvvidrig gevvesen und haütte der Vernunft vvider- 
sprochen, vvenn sie nur den Zvveck gehabt haben sollte, Rand- 
oder Ziersteine für eine Grabstatte zu bilden. 

Ich kann mir auch nicht denken, daf: es dem Volke genügte, die 
Steine nackt und kahl in langen Reihen aufzustellen und die Ar- 
beit damit als beendet zu betrachten. VVare der Zvveck der Stein- 
setzung der gevvesen, ein imposantes, grofses Steinmal zu errich- 
ten, dann vvüren diese Steine vvohl in ein riesiges Quadrat oder in 
einen gevvaltigen Kreis gesetzt vvorden. Nichts, vveder der platz, 
das Steinmaterial noch die Form eines Grabes hatten die langge- 
streckte auffallende Form bedingt, vvenn nicht bestimmte prakti- 
sche und technische Ervvagungen sie hervorgerufen hatten. Doch 
fahren vvir zunöchst fort in der genauen Beschreibung dieser 
Tempelruinen. 

In einem mit Föhren bevvachsenen Gelande stehen die Reste der 
Sockelmauern des Tempels ,,Steinloge” (Visbeker Braut) in fast 
genauer Südvvest-Nordost-Richtung. Seine Lange betraigt 82 m 
und seine innere Breite 512 m. Der Eingang, gleichsam das Portal, 
vvird durch zvvei 1,80 m hohe Steine an der nordöstlichen Giebel- 
vvand gebildet Die gegenüberliegende Schmalseite ist durch vier 
grofse, aufrechtstehende Granitblöcke geschlossen. 
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Kultstatte ,Steinloge” (Visbeker Braut) 


Diese Form einer Steinsetzung aus Findlingsblöcken kommt im 
gleichen technischen Aufbau und in gleichartiger Anlage nur noch 
bei den Sockelmauern der heute als Schafstalle gebrauchten alten 
Einraumhöuser in der Heide vor. Die Steine der Tempelsockel- 
mauern sind nur störker und gröfser als die Grundmauern der im 
Ausmafs viel kleineren Einraumhğöuser. Die grofsen Steine der 
Langsvvaünde haben teilvveise eine Höhe von etvva 1,50-2 m bei ei- 
ner Starke von etvva 1 m und stehen auf dem gevvachsenen Boden 
mit dem unteren Teil in aufgevvorfener Erde und einer Humus- 
schicht. An den Sehmal- oder Giebelseiten sind besonders grofse 
Steine bis zu 212 m Höhe aufgestellt. Die im Innern der Steinset- 
zung, etvva 12 bis zu 34 m Höhe, erfolgte Aufschüttung bildete den 
Boden der Halle. 

14 m von der geschlossenen südvvestlichen Giebelvvand liegt im 
oberen Viertel das Tiefgrab, das mit der Oberkante am Erdboden 
abschliefst, so daf5 die Decksteine oberhalb der Erde liegen. Diese 
im Grundrif rechteckige Gruft von 1,40 m Tiefe hat eine Linge von 
7 mundi eine innere Breite von 1,50 m. Die Langsvvönde sind aus fe 
vier, die Schmalseiten aus fe einem sehr grofsen Stein gebildet. 

Die im Boden angelegte Grabkammer ist technisch mit grofser 
Sorgfalt ausgearbeitet. Die riesigen Blöcke der Seitenvvande sind 
glatt gespalten. Die Spaltflichen lassen erkennen, dafs die Trennung 
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,Sehafstall” Glaner Heide 


Oben Fachvverk der Giebelvvand. - Unten Findlingssockelmauer 


mit einem Sprengvorgang, einem Schlage geschehen sein muifs. 
Bohrlöcher für Holzkeile sind nicht festzustellen. Diese durchaus 
erkennbare Spaltung vvird gar nicht genug beachtet und ge- 
vvürdigt, denn sie setzt ein hohes technisches Können voraus. Auf- 
fallend an dem Bau des Tiefgrabes ist auch vveiter die saubere, 
handvverksmafsige Verarbeitung des Steinmaterials, das vor min- 
destens viertausend lahren in die heute noch bestehende Lage ge- 
bracht vvorden ist. Die Steine sind so gestellt, daf5 die VVainde mit 
den Spaltflichen nach innen eine glatte Flache bilden. Die Lücken 
vvurden mit kleineren Steinschichtungen ausgefüllt, der Boden mit 
flachen Steinen gepflastert. Man erkennt heute noch die sorgfaltige 
Arbeit. Sie gibt Zeugnis von der grofsen Handfertigkeit der Erbau- 
er, die, hiernach zu urteilen, sicher auch imstande gevvesen sind, 
über der Grabkammer der Familie ihrer Führer ein auf der Sok- 
kelmauer ruhendes Dach zu erbauen. 

Die sehr sechmale Löngsform der Grundmauern des Tempels 
vveist auf ein hohes, steiles, nach den Löngsseiten abfallendes Sat- 
teldach hin, das fast bis zur Erde reichte, vvie es heute noch die 
strohgedeckten Bauernhaöuser in fener Gegend aufvveisen. 

Die südöstlich von Ahlhorn gelegene Steinruine, der sogenannte 
,Visbeker Brautigam”1), die an Lönge, Steinzahl und auch an 
tadellosem Zustande einzig dasteht, verdient vvohl den Ruf als 
eines der herrlichsten Denkmiler aus fener Zeit. Die im langge- 
streckten Rechteck aufgebauten Steine, die von einer Gruppe von 
Grofssteingrübern umgeben sind und eine zusammengehörige Ge- 
samtanlage erkennen lassen , liegen an der Engelmannsbeke bei 
dem Bauerngut Engelmann, die ihren Besitz in gerader Linie 500 
lahre zurückführen kann. Die Schöpfer fener gevvaltigen Bau- 


1 Die Bezeichnung , Visbeker Brautigam” für die Steinsetzung in der Ahlhorner 
Heide, und , Visbeker Braut” für die bei Steinloge geht auf eine ganz yunge Sage 
zurück, nach der die Steine einen versteinerten Hochzeitszug darstellen, ein in 
der Nahe gelegenes Grofssteingrab vvird gar als ,Brautkutsehe” bezeichnet. Man 
hat die vvenig glücklichen Bezeichnungen auch auf die Steinsetzungen von Glane 
übertragen. Es vvaüre zu vvünschen, dafs man sich demnöchst auf eine bessere Be- 
zeichnung einigt. 
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Germanische Kulthalle, rekonstruierter Aufbau auf die Findlinge eines , Hünenbettes”. 


vverke versuchten bei ihren Bauten bestimmte Himmelsrichtungen 
einzuhalten. Dieser Tempel ist in genauer VVest-Ost-Richtung an- 
gelegt. Die Anlage ist im Innern 7 m breit und 102 m lang und be- 
steht aus 120 schvveren Granitblöcken. 

Das Tiefgrab im oberen Teil der ,Steinallee” am vvestlichen 
Kopfende hat eine Lange von 10 m. Es vvird von fünf Decksteinen 
gebildet, von denen der gröifste etvva 212 mal 3 m mit. Sie ruhen 
auf den in der Erde liegenden Tragsteinen, deren Anzahl nicht 
genau festzustellen ist, vveil sie durch die darüber lagernden Blök- 
ke verdeckt sind. 

Der Zugang zur Grabkammer muf: folgendermafsen gevvesen 
sein: Die riesigen Decksteine, die das Grab für evvig zudeckten, 
vvurden nicht mehr bevvegt. Finer der Steine der Seitenvvönde ist 
aber um reichlich einen halben Meter niedriger als die übrigen. 
Hier vvar ein Zugang durch einen leichter bevveglichen Stein, der 
eine Lücke zvvischen den Tragsteinen gut schlof5. Bei Nach- 
bestattungen vvurde er entfernt. Die Decksteine der Grabkammer, 
die gleichzeitig den Altar bildeten, vvaren, vvie die Zvvischenrau- 
me in den Seitenvvanden, mit kleineren Steinen ausgefüllt. So 
vvar sicher die obere Flüche durch die in Lehm gebetteten kleinen 
Steine zu einer glatten Plattform, die als Altar brauchbar vvar, 
ausgestaltet. 

Knochenreste und Urnenscherben, die im Erdraum des Lang- 
hauses gefunden vverden, dürften nur Reste sein, die aus dem ein- 
zigen grofsen Tiefgrab von Zeit zu Zeit, um bei Nachbestattungen 
platz zu schaffen, ausgeraüumt vvorden sind. Aus Pietüt hat man sie 
im Innern des langen Tempels beigesetzt. An anderer Stelle habe 
ich schon darauf hingevviesen, dafs in unendlich vielen Kirchen 
bereits des frühesten Mittelalters unter den Steinplatten des Kir- 
chenschiffes zahlreiche Graber von Geistlichen und Führern ge- 
funden vvorden sind. Diese Graber füllen oft den ganzen Boden 
der Kirche aus. 

VVenn nun behauptet vvird, die Anlage vvare ein Massengrab 
gevvesen, und dieses vvüre mit den aöufseren Steinreihen in der gan- 


zen Ausdehnung mit Erde überdeckt gevvesen, so erhebt sich die 
Frage, vvie es denn möglich gevvesen sein soll, bei Nachbestat- 
tungen in das İnnere des Tiefgrabes zu gelangen? Man hatte nicht 
nur Steine der festen dufseren Mauern entfernen müssen, sondern 
zuerst auch den Berg von Erde, um an das Grab zu gelangen. 
Denn keine dieser Anlagen hat einen von aufserhalb der Randstei- 
ne in das Innere des Grabes führenden Zugang, vvie es bei den 
Grofsstein- und Ganggrabern in unmittelbarer Nahe der Fall ist. 
VVie man beli diesen für einen überdeckten Zugang gesorgt hat, so 
vvöre ein solcher Gang auch bei der gröfsten Anlage, die den Mit- 
telpunkt bildete, besonders gut ausgeführt vvorden, vvenn vvirklich 
die Überdeckung mit einem Hügel dies notvvendig gemacht hatte. 
Das Tiefgrab aber liegt frei in dem grofsen Raum ohne einen Zu- 
gang von den öufseren Randsteinen aus, es ist nie mit Erde bedeckt 
gevvesen. 

Der Friedhof, der sich um die Kultstatte (Visbeker Brautigam) 
ausbreitet, birgt vier Grofssteingraber, von denen zvvei aufserge- 


?ə .. 3 
“SD b 


adaş br idisə illi sif if?r.“aPrcçei çttsi liş rşsoylabif 8574 
S” gö ooo o o”ao oğ nc ooo ooo 
7 QO Oco”ooqpaGondo "şoosyovonnə döşc əl 


Yç ış ıaqıs949 9097916 ğf ət St3cisi:o Şe siöss ep işstçdüdəesifşigqrt 


mn 


Ei 
. 
. 


Fıadılıddı şs 


——. “n 


Kultstatte , Ahlhorner Heide” (Visbeker Brautigam) mit vier Grofsstein- 
grabern des Friedhofs. 


vvöhnlich grofs und gut erhalten sind. Nordvvestlich vom vvest- 
lichen Kopfende des Tempels liegt das ,Grofse Ganggrab”, südlich 
vom östlichen Ende das zvveite, der sogenannte , Brautvvagen”, 
mit besonders grofsen, schvveren Decksteinen. In unmittelbarer 
Nahe des Gotteshauses liegen noch zvvei Steingrüber, eines unbe- 
rührt im Erdhügel, das andere teilvveise zerstört. Die Friedhofsan- 
lage um die Tempelhalle ist klar zu erkennen. Aufser diesen vier 
genannten Grabstatten liegt, nicht mehr zum Friedhof gehörend, 
ungefahr 300 m südlich vom Tempel, fenseits der Bake, das schön- 
ste Steingrab, der , Heidenopfertisch”. 

Irgendvvelche Bevveise dafür, dafs die Germanen der füngeren 
Steinzeit, die Erbauer der Grofssteingrüber, keine überdachten 
Tempel gehabt haben können, fehlen völlig. Man spricht diesen 
Menschen, die man ganz vvillkürlich unter die , Primitiven” rech- 
net, einfach die Fahigkeit zu solchen Bauten ab, ohne es begrün- 
den zu können. Ein Volk aber, das verstand, die VVohnung der 
Toten aus riesigen schvveren Steinen für die Evvigkeit zu bauen, 
vvar sicher bestrebt, für seine Gottheit sehönere und gröfsere Hau- 
ser zu errichten. Ein Volk, das die Technik beherrsehte, die feinge- 
arbeiteten Steinvverkzeuge und Axte von so hohen, kultivierten 
Formen herzustellen, hat sicher auch andere technische Leistun- 
gen vollbracht, die uns leider durch die Vergönglichkeit des Mate- 
rials unbekannt geblieben sind. Einem Volk endlich, das die ge- 
vvaltigen Steinblöcke vveithin zu bevvegen, zu spalten und abzu- 
platten vermochte, das die Steinkolosse aufzurichten und überein- 
ander zu türmen verstand, das konnte sicher auch nach einem 
vvohlüberlegten Plane den Bau eines Daches ausführen, eines grö- 
feren und schöneren als desienigen, das es zum Schutze seiner 
eigenen VVohnstötten herstellte. Der höchste Gedanke der 
Mensechheit galt von feher der Gottesidee und dem Glauben an die 
Unsterblichkeit. Gotteshaus und Grab sind darum auch immer die 
höchsten und ersten Aufgaben der Baukunst gevvesen. Der Tem- 
pel, der zu allen Zeiten die höchste Bauleistung der Völker ge- 
vvesen ist, hat sein Urbild im Haus der Menschen. 


mn der Art, vvie unsere Vorfahren aus Holz ihre eigenen VVohn- 
statten erbauten, errichteten sie für ihre Gottheit gröfsere, sechönere 
Hauser, langgestreckte ,heilige Hallen”, in denen Raum für die 
Priester und Sippen vvar, vvo an dem Altar geopfert vvurde, vvo der 
Priester der Gottheit die Minne trank, vvo an langgestrecktem Feu- 
er die Gemeinde saf$ und nach den heiligen Handlungen dem Sip- 
penführer, dem Herzog, Huldigungen brachte und sich am helli- 
gen Opfermale und am Umtrunk erfreute. Diese heiligen Hallen 
vvaren nicht nur Gotteshauser und Tempel, sondern gleichzeitig 
Versammlungshöuser der Sippenverbinde. Auch empfingen die 
Fürsten hier benachbarte Führer. 

Die beim Bau des Tempels zu leistende VVerkarbeit vvar fol- 
gende: Ein starker dicker Steinvvall aus riesigen Findlingen, die in 
der Landschaft verstreut lagen, vvurden als Aufsenvvand errichtet. 
Diese starke Steinmauer, der heute noch stehende Rest der Kult- 
statten, vvar das Fundament, die Grund- und Umfassungsmauer 
des Tempels. Die Steine vvurden so aufgestellt und gerichtet, dafs 
zunöchst die gröfsten in gerader Linie und in möglichst gleicher 
Höhe standen. Die grofsen Steine bildeten mit ihrer gevvaltigen 
Last durch ihr Eigengevvicht den Kern und die Stütze des Mau- 
ervverks, das der Last des Daches und auch dem VVinddruck der 
riesigen Dachflachen VViderstand bot. Die schvveren Steine ersetz- 
ten also durch ihr Gevvicht die heutigen Bindemittel, vvie Mörtel 
und andere. Fine Mauer aus vveniger grofseen Steinen, als soge- 
nannte Trockenmauer geschichtet, vvürde der Last des Daches 
nicht vviderstehen können. Dort, vvo einer der grofsen Steine nied- 
riger ist als die anderen, vvurde ein passender Stein zum Aus- 
gleich unter den Fufsbalken des Dachstuhls gesehoben, so dafs 
eine gleichmafiige Höhe der Sockelmauer entstand. Die Lücken 
zvvischen den unregelmaifigen Findlingen vvurden mit kleineren 
Steinen ausgefüllt und in den Fugen mit Erde, Moos und auch 
vvohl Lehm verstopft. Dort, vvo zvvei der grofsen Steinblöcke der 
Mauer zusammenstofseen, liegen vielfach an der Aufsenseite im 
Humus und von diesem übervvachsen noch eine Anzahl kleinerer 


Steine, die spater aus den Lücken gefallen sind. An verschiedenen 
Stellen findet man noch Füllsteine in den Zvvischenraiumen der 
grofsen Steinblöcke eingeklemmt. Fin gleiches Mauervverk vvurde 
auch in die Tragvvande der Grofssteingraber eingefügt, ich konnte 
das in der Kammer eines noch in seinem ursprünglichen Zustan- 
de vollkommen erhaltenen Grabes einvvandfrei feststellen. VVar 
der niedere Unterbau als Mauer fertiggestellt, so vvurde auf die- 
sen der Rahmen aus rohen Stimmen gelegt, darauf vvurden die 
Aufbauten des Dachstuhls, die Dachsparren, gestellt. Die ausge- 
dehnten VValder gaben fa Holz in grofsen Mengen her. Die Bear- 
beitung vvar fedoch aufserordentlich sehvvterig, da zu fener Zeit 
nur sehr einfache VVerkzeuge aus Stein vorhanden vvaren. Metal- 
le fehlten noch ganz. Mit Feuersteinbeilen vvurden die Büume 
gefallt, Steinkeile dienten zum Spalten der Stümme. Als Sparren 
für den Dachstuhl vervvendete man mittelstarke, geschalte, aber 
sonst unbearbeitete Rundhölzer, sogenannte Stangen. Diese 
Stümme vvaren in geradem Holz, aber nur in Langen von höch- 
stens 7-8 m zu beschaffen, denn es konnte nur Laubholz ver- 
vvendet vverden, Nadelhölzer gab es zu fener Zeit hier nicht. Die 
spatere Zimmermannstechnik, das Anschiften der Hölzer kannte 
man noch nicht. 

In dieser begrenzten Lönge der Dachsparren liegt einzig und al- 
lein der Grund, vvarum die beschriebenen drei Steinsetzungen in 
der Ahlhorner Heide, bei Steinloge und Glane in langen, sechmalen 
Rechtecken aufgestellt vvorden sind, 60, 82 und 105 m lang, aber 
im Innern nur 512 und 7 m breit sind. 

Hier liegt der Sehlüssel zur Lösung der Frage: 
Grüber oder Kultstütten? 

Und die Antvvort kann nur lauten: Kultstitten, Hallen, Got- 
teshauserl 

Die Lange des Holzes, das für die Dachsparren ver- 
fügbar vvar, bestimmte die Spannvveite, die Breite des 
Hauses. 

Der Abstand der niederen Lüngsaufsenvvinde voneinander, also 


der Abstand der Steine, die heute noch stehen, vvar somit bedingt 
durch die Lange der Sparren, die für den Dachstuhl vervvendet 
vvurden. 5o erklart sich die geringe Breite des Raumes. In der Lön- 
ge konnte dagegen der Dachstuhl und damit das Haus beliebig 
ausgedehnt vverden, ob 60, 82 oder 105 m. Um Raum zu schaffen 
für eine grofse Gemeinde, mufste fa bei der geringen Breifte die 
Lange entsprechend ausgedehnt vverden. Hatten diese Sockel- 
mauern kein Dach getragen, dann vvare kein triftiger Grund für 
ihren geringen Abstand voneinander gevvesen, man hatte die 
Steinreihen nach Belieben vveiter auseinander- oder naher zusam- 
menrücken können. Nun haben aber die drei in der Ahl- 
horner und Glaner Heide und die im Kleckervvald bei 
Harburg erhalten gebliebenen Tempelreste, von denen 
hier gesprochen vvird, fast die gleiche Breite. Auch das 
bevveist und unterstreicht, daf5 diese Anordnung keine 
zufallige vvar. Sie vvar durch technische Erv.dgungen 
bedingt, vveil die Grundmauern einen Dachaufbau tru- 
gen, dessen Ausmafe nicht im Belieben der Erbauer 
standen, sondern festgelegt und gegeben vvaren mit der 
Beschaffenheit des Baumaterials, der Lainge der Dach- 
sparren. 

VVer unbefangen, ohne Vorurteile, die Anlagen betrachtet, vvird 
schvverlich zu einem anderen Ergebnis kommen. 

Der Bau der Urgermanen ist zuerst ein reiner Nutzbau ge- 
vvesen und auch lange geblieben. Leider ist uns von den Ürvver- 
ken in Holz aus fener Zeit so gut vvie alles, selbst fedes Bruch- 
stück, verlorengegangen, vvie das in der Vergönglichkeit dieses 
VVerkstoffes begründet liegt. Und doch haben vvir Zeugnisse da- 
für, daf5 diese verschvvundene Bauvveise bedeutsamer gevvesen 
ist, als vvir heute ahnen. Die Darstellungen germanischer VVohn- 
statten auf den Siegesdenkmalern der Römer, z.B. der Trafans- 
saule, bestatigen dies. 

Den Aufbau der Heiligen Hallen in der Ahlhorner, Glaner Hei- 
de und im Kleckervvald denke ich mir so: 
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Steinsetzung , Visbeker Brautigam” 
Ahlhorner Heide, oben Langhaus nach Osten, unten Grab und Apsis nach 
VVesten. 


Niedere Aufsenvvande aus grofsen Granitblöcken trugen ein ho- 
hes steiles Dach ohne innere Decke. Der Fufsboden vvar die flache 
Erde mit einem festgestampften Lehm-Estrich. Die Giebelvvande 
bestanden aus starken Stammen, die in geringen Abstanden auf- 
gestellt vvurden. Die Felder des Fachvverks vvaren beiderseitig mit 
strohvermengten Lehm ausgedrückt und geglattet. 

Tacitus schreibt im 16. Kapitel der ,Germania” darüber: 

, Überall vervvenden sie ungefüges Holz, unbekümmert um 
Gefallen und Ansehen. Doch überstreichen sie einzelne Stellen 
(die Felder des Fachvverks) recht sorgfaltig mit einer Erdart von 
so reinem Glanz, daf$ es vvie Bemalung und farbige Zeichnung 
vvirkt.” 

Das Dach vvar mit Heide, Sehilf, Stroh, Torf- oder Rasenplaggen 
gedeckt. Plinius sagt in seiner , Hisforia naturalis”: ,Mit Rohr be- 
decken sie ihre Hauser, und lange halt das hohe steile Dach.“ Fen- 
ster hatte der Bau nicht. Der Innenraum lag, vvie auch heute noch 
die grofse Diele der Bauernhöuser, im Halbdunkel. Der Eingangs- 
giebel hatte einen grofsen, offenen Türrahmen und darüber ein 
Luft- oder Rauchloch. Auf$erdem vvaren im Dach einige Öffnun- 
gen, die, ebenso vvie die Unterbrechungen der Giebelvvand, den 
Rauch des Opferaltars und der langgestreckten Feuerstellen, über 
die noch zu berichten ist, abziehen liefsen und zugleich einiges 
Licht spendeten. Diese VVerkvveise des Blockhausbaues mit dem 
hohen und seitlich fast bis zur Erde reichenden, auf rohen Find- 
lingen ruhenden Dach hat sich lange erhalten. Die ölteren Holz- 
kirchen in England und Skandinavien sind in derselben Art ge- 
baut. Das niedersüchsische Bauernhaus ist eine VVeiterentvvicklung 
des alten germanischen VVohnhauses, bzvv. der Halle, und auch 
die christliche Langhauskirche des Nordens hat hier ihren Ur- 
sprung. ledenfalls sind der Fachvverkbau und der stehende Block- 
bau mit aufrecht aneinandergestofsen Stimmen, die öltesten For- 
men des germanischen Holzbaues, auch hier angevvendet vvorden. 
Es ist aber falsch, hier vvie auch sonst, eine Form für die allein 
ursprüngliche zu erklaren. 


Blicken vvir einmal auf die Entvvicklung der Baukunst im all- 
gemeinen zurück, so vvird man zugeben müssen, daf: Technik und 
aufserer Stil bei den Völkern des Südens vvie auch bei denen des 
Nordens eine viel langere Entvvicklungszeit durchgemacht haben, 
als vvir im allgemeinen leichthin annehmen. Die grofsen antiken 
Tempel Griechenlands, die Theater und Thermen Roms sind die 
prachtvollen Enderzeugnisse vorausgegangener einfacher Anfan- 
ge, vvie alles VVachsende eine Keimzelle, aus der es hervor- 
gegangen ist, gehabt haben mul. Prüfen vvir die Baukunst der An- 
tike, aus der vvir unzahlige Spitzenleistungen haben, z. B. die 
Akropolis, den Pergamonaltar, das Markttor von Milet, die römi- 
schen Theater und Thermen und viteles andere, so müssen vvir 
vvohl zugeben, daf: vvir in den darüber verflossenen 2500 lahren 
vvenig, fa so gut vvie gar nichts Neues hinzugegeben haben. Unsere 
grofsen Bauten der letzten lahrhunderte sind doch zum vveitaus 
gröfsten Teil nur schlechte Kopien der Bauvveise alter Zeit. VVenn 
sich auch mit den lahrhunderten das technische Können verbes- 
sert. hat, so ist dieser Fortschritt an der Zeit gemessen doch sehr 
bescheiden. Denn der Bau der Pyramiden und der eines Forum 
Romanum vvürden heute sogar eine aufserordentliche Leistung dar- 
stellen und das gröfste Können voraussetzen. 

VVenn man bedenkt, daf der rein künstlerische Gedanke und 
die Formgebung trotz bester Vorbilder in einem Zeitraum von 
etvva 2500 lahren herzlich vvenig sich entvvickelt haben, so darf 
man vvohl annehmen, daf$ auch die Baumeister der antiken 
VVelt, die keine so guten Vorbilder gehabt haben vvie vvir heute 
von ihnen haben, langsame Fortschritte gemacht haben müssen. 
Es vvird eine lange Zeit vom ersten Beginnen bis zu solcher 
Vollendung nötig gevvesen sein. Die auf uns gekommenen Bau- 
ten der Antike sind nicht die Anfange, sondern zum grofseen 
Teil die Blüte ihrer Epoche. Es ist ein grofser İrrtum, anzuneh- 
men, die Kunst und die Technik der Agypter, Griechen und 
Römer vvüre in kurzer Zefit aus einem Nichts entstanden, nein, 
es müssen viele Vorstufen vorausgegangen sein, vvie dies z. B. 


die Ausgrabungen Schliemanns in Trofa und andere Funde be- 
statigen. 

Solehe Entvvicklungsstufen müssen vvir auch bei den Bauten der 
Germanen voraussetzen. Die Kaiserpfalzen, die frühen Basiliken 
auf nordvvestdeutsehem Boden haben ebenfalls ihre Vorlaufer ge- 
habt. VVenn auch der Steinbau, d.h. der Steinhochbau, in Germani- 
en erst durch die Römer eingeführt vvorden sein soll, so sind sicher 
auf steinernen Sockeln grofse Gebaude aus Holz vvie es dem vvald- 
reichen deutschen Lande entspricht, sehon tausende von lahren 
eher vorhanden gevvesen. 

Die Steinzeitmenschen haben nicht in primitiven Höhlen ge- 
vvohnt. Sie hatten, vvie es das rauhe Klima des Nordens verlangte, 
ein schützendes Dach, stark und fest gedeckt, das allem Unvvet- 
ter, fedem Regen und feder Kalte trotzte. Sie feierten, vvie vvohl 
alle Völker zu allen Zeiten es taten, Feste in geschützten Raumen, 
die man sich nicht primitiv vorstellen darf. In der füngeren Bron- 
zezeit und in der darauffolgenden Eisenzeit mufs die Holz- 
schnitzerei schon eine sehr hohe Blüte erreicht haben, vvie es viel 
spater noch die vvundervollen Schnitzereien des Osebergschiffes 
bezeugen, die in technischer sovvie künstlerischer Ausführung 
bis heute vvohl kaum überboten vvorden sind. Man muf5 sich die 
Gestaltung des inneren Tempelraumers gleichvvertig und entspre- 
chend den damaligen hochstehenden Erzeugnissen in Sehmuck 
und VVaffen denken. İla, sicher sind diese heiligen Hallen als Got- 
teshüuser mit noch mehr Sorgfalt und Schönheit ausgesehmückt 
vvorden. 

Die langgestreckte Halle vvar in zvvei Teile geschieden. Drei- 
viertel des Baues, der Eingangspforte zunöchst, vvar der Ver- 
sammlungsraum, in dem die Kult- und Opferfeste stattfanden. 
Das letzte Viertel diente den Priestern und barg die Kultgerite 
und den Tempelschatz. Vor dem Raum des Priesters stand der 
Opferaltar. Unter ihm ruhten im Tiefgrab die Gebeine der Führer, 
der Herzöge des Sippenverbandes. An den Seitenvvanden befan- 
den sich die Hochsitze der Priester, der Dingrichter und der Für- 


sten. In der Mitte der Halle vvaren in Löngsrichtung auf der Erde 
Feuerstellen angelegt. Zu beiden Seiten lagerten hier in langen 
Rechen die Versammelten und fanden so am Feuer vvill- 
kommenen Sehutz vor der Költe des VVinters. 

Der Eingang zum Temypel ist bei den einzelnen Bauten nicht 
immer an der gleichen Stelle. Die Tempel in der Ahlhorner und 
Glaner Heide haben die Fingangspforte an der Schmal- oder 
Giebelseite gegenüber dem Altar gehabt. Bei dem Tempel ,Vis- 
beker Brautigam” ist diese Giebelvvand aber durch möchtige 
Steinblöcke in gerader Linie vollkommen geschlossen. Der Fin- 
gang ist hier vvahrscheinlich, vom Altar aus gerechnet, an der un- 
teren rechten Langsseite gevvesen. Der Glaner Tempel miğ8t in der 
Lange 56 m, der Tempel Steinloge 82 m, die nicht zu grofse Aus- 
dehnung beider Hauser vvürde also den Eingang durch die Gie- 
belvvand noch zvveckmaifiig erscheinen lassen . Der Tempel ,Vis- 
beker Brautigam” ist dagegen 105 m lang. VVegen der grofsen Lan- 
ge ist es sicherlich erforderlich gevvesen, den Fingang auf die 
Langsseite zu legen, vvie es spater vielfach in alten Basiliken (Sta. 
Maria de Naranco) und Königshallen (Palast des Theoderich in 
Ravenna), die in der ahnlichen Form eines langgestreckten Recht- 
ecks gebaut sind, anzutreffen ist. 

Auch sogenannte Hausurnen, die einem VVohnhaus mit dem ho- 
hen, steilen Dach nachgebildet sind, zeigen den Eingang an der 
Langsseite. Der Eingang zum Innenraum der Kulthalle hat vvahr- 
scheinlich, vvie auch die Türöffnung bei den Hausurnen ver- 
muten lift, höher gelegen als der aufsere Boden, so daf: einige 
Stufen zur Sehvvelle geführt haben. 5o vvird es vvohl bei der Tem- 
pelruine , Visbeker Brautigam” gevvesen sein, da auch der innere 
Boden des Raumes um 72 bis 94 m höher liegt als der Boden au- 
fŞerhalb des Tempels. Stufen führen fast bei allen christlichen Kir- 
chen zu dem erhöhten Innenraum. VVenn also bei der hier liegen- 
den Tempelanlage ein Eingang nicht einvvandfrei nachgevviesen 
vverden kann, so ist die Möglichkeit, daf$ er über die Grundmauer 
hinvveggeführt hat, durchaus annehmbar. An einer Stelle der 


Steinsetzung ,Glaner Heide” 
Oben EFingang, unten linke Seitenvvand 


Decksteine der Grabkammer , Visbeker Braüutigam” 


südlichen Langsseite fehlt ein Teil der Sockelmauer, so daf hier, 
falls die fehlenden Steine nicht für irgendvvelche Zvvecke fortge- 
nommen vvorden sind, der Eingang gevvesen sein könnte. Bei der 
aufSserordentlichen Lange des Bauves vvird man den Zutritt zum 
Gotteshause in die Löngs- 
vvand gelegt haben, damit 
die Verteilung der Menschen 
bei Füllung und Leerung der 
heiligen Halle bequemer 
und leichter vor sich gehen 
konnte. 

Die Kultfeste in diesen hei- 
ligen Hallen vvaren vvohl kei- 
ne Andachtsfeiern im heuti- 
gen Sinne, es vvaren )ahres- 
feste, Freudenfeste und Freu- 
denmahle. Manche Festmahl- 
zeit mag gemeinsam an dem 
langgestreckten Feuer der 
Halle gehalten vvorden sein. 

Auf dem Altar stand in spaterer Zeit der Opferkessel, ein Gefaf, 
in dem sich das Blut des Opfertieres befand, vvelches der Priester 
bei den heiligen Handlungen versprengte. Auch der bekannte 
,Bidring”, den man auch als Grabbeigabe findet, hat vvohl auf 
dem Altar gelegen. Die Gebrauche beim Opfer und bei den fol- 
genden Festen vvaren nach der zu verehrenden Gottheit verschie- 
den. Sobald das Opfer vollbracht und aus dem Opferblut gevveis- 
sagt vvorden vvar, eröffnete der Priester das Mahl, indem er den 
Becher oder das Trinkhorn und die Opferspeise segnete. Dann 
trank er die Minne der Götter, um Sieg zu erlangen, um Frucht- 
barkeit und Frieden zu erbitten. Darauf folgten der gemeinsame 
Opfersehmaus und der Umtrunk. Das Heldenhorn ging herum, es 
vvurden feferliche Gelübde abgelegt, die man innerhalb /lahresfrist 
einzulösen versprach. 


Hausurne 
Museum Berlin 


Zum Opfermahl vvurden das Fleisch der geopferten Tiere (Rin- 
der, Schafe, VVild), aber auch Feldfrüchte und geronnene Milch 
vervvendet. Ein berauschendes Getrink, Met, aus vergorenem Ge- 
treide bereitet und mit Honig gesüBt, diente zum Umtrunk. 

Tacitus berichtet von den Festen im 22. und 23. Kapitel der 
,Germania” folgendes: 

,Dann gehen sie höufig zum Gelage. Tag und Nacht durch- 
zuzechen, bringt keinem Schande. Haufig gibt”s, vvenn sie da 
trunken sind, Streit, und der bleibt selten bei VVorten, sondern 
endet recht oft mit VVunden und Totschlag. Aber auch die Ver- 
söhnung des Feindes mit dem Feind, neue Schvvagerschaft, An- 
schluf5 an Fürsten und sogar Krieg und Frieden vvird gevvöhn- 
lich beim Trinkgelage beraten, als ob zu keiner anderen Zeit der 
Sinn unbeeinflu$ter Überlegung besser zugünglich vvüre oder 
leichter entflammt für grofse Gedanken. Fin Volk ohne Arg und 
Falsch, eröffnet es noch die Geheimnisse seiner Brust bei unge- 
zvvungenen Scherzen. Haben nun alle ihre Meinung ohne 
Rückhalt aufgedeckt, so vvird sie am nöchsten Tag noch einmal 
geprüft, und feder Zeit vviderfahrt ihr Recht: sie beraten, vvenn 
sie keiner Verstellung fahig sind, beschlief$en, vvenn sie nicht ir- 
ren können. 

Ihr Getrönk ist ein Saft aus Gerste oder VVeizen, zu einer Art 
von VVein vergoren. An der Ufergrenze (am Rhein) erhandeln 
sie auch VVein. Die Kost ist einfach, vvilde Früchte, frisches 
VVildbret, geronnene Milch. Ohne Aufvvand, ohne VVürzen stil- 
len sie gerade ihren Hunger. Gegen den Durst haben sie nicht 
die gleiche Mafigkeit.” 

Diese Schilderung des Tacitus vvird auch für die Freudenmahle 
nach den Opferfesten zutreffen in fenen Hallen, die er nicht für 
Tempel ansah. 

Die Bezeichnung für das Götterhaus vvar gotisch al)hs, angel- 
sachsisch ezalh, altsachsisch ala). Nicht nur der Tempel, sondern 
auch der Tempelbezirk vvurde mit alah bezeichnet. Alah (sprich 
alach) bedeutet auch ,eingehegter Platz”. Ortsnamen vvie Ahlden, 


Ahlstedt, Ahlsdorf, Ahlshausen sind vielleicht auf vorge- 
schichtliche Kultstaütten zurückzuführen, sicher ist dies bei den 
vvestfilisehen Ortsnamen Alstedde und Alst, die beide auf alt- 
saüchsisches ala-stedi (Heiligtum-Statte) zurückgehen. Die Ahl- 
horner Heide, in der die ervvahnten Riesentempel, die heiligen 
Hallen, standen, und der Ort Ahlhorn haben vielleicht auch ihren 
Namen als gevveihte, heilige Stötten in dieser Zeit erhalten. 

Die Siedlungen der Germanen vvaren nicht so primitiv, vvie es 
im allgemeinen angenommen vvird. Die Germanen vvohnten auf 
Gehöften in Holzblockhöusern unter dem hohen, fast bis zur Erde 
reichenden Dach. Der Hof vvar mit einer Umhegung eingefriedet 
oder mit einem Knick, einem niederen VVall, umgeben, der viel- 
fach mit einem aufrecht gestellten, mit Strauchern durch- 
flochtenen Zaun aus Stangenholz gekrönt vvar. Oft vvar auch noch 
ein schützender Graben vorhanden. Die Einhegung vvar nicht nur 
gegen Feinde, sondern auch gegen vvilde Tiere angelegt. 

Im den Eddaliedern und den nordischen Sagas vverden Königs- 
hallen ervvahnt, die aus Holz auf Steinsockeln errichtet vvaren und 
vor denen der Dingplatz gelegen hat. VVidukind barg seinen 
Sehatz in einem hölzernen Schatzhaus vor den Franken. Zahllose 
geschichtliche Nachrichten bestatigen die Alleinherrschaft des 
Holzbaues aus frühester Zeit bis zur Finführung des Christentums 
und darüber hinaus. 

Albrecht Haupt vertritt in seinem Buch ,,Die Baukunst der 
Germanen” die Ansicht, daf5 die germanischen Tempel des Nor- 
dens (gemeint sind vvohl die in der Edda beschriebenen) aus den 
frühen christlichen Kirchen entsprungen sind. Ganz sicher muf es 
umgekehrt gevvesen sein. Die Königshallen, und damit die Tempel 
der Germanen, bildeten die Urformen der christlichen Kirchen auf 
niederdeutsehem Boden. Auch der griechische Tempel hat sich 
aus dem urnordischen Langhaus (griech. Megarorn) entvvickelt. Ih- 
re Erbauer entstammten der gleichen nordischen Rasse, die als 
Oberschicht des griechischen Volkes Schöpfer und Trager seiner 
Kultur vvar. 


Der ,Tempel der Stiere auf Delos” (Insel im agdischen Meer) 
aus dem dritten lahrhundert vor Christus (Handbuch der Archi- 
tektur, Bd. 1, T. 2) zeigt fast den gleichen langgestreckten Grund- 
rif", vvie ihn die Steinsetzung ,,Steinloge” (Visbeker Braut) hat. Der 
griechische Tempel hat eine Lünge von 67m und eine Breite von 
8,50 m. Die Steinreste der Sockelmauern der Kulthalle bei Steinlo- 
ge zeigen ein Verhaöltnis von 8x28 m aufsen gemessen. Auch in der 
sonstigen Anordnung besteht Ahnlichkeit, besonders in der Lage 
der Altare der beiden Kulthallen. Die Bezeichnung , Tempel der 
Stiere” ist auf die mit Stieren verzierten Kapitale der Saulen vor 
dem Altar zurückzuführen. 
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Tempel auf Delos 


Die Oldenburger Kultstötten sind etvva zvveitausend lahre frü- 
her erbaut vvorden als der Tempel von Delos, der auch ein höl- 
zernes Dach getragen hat. 

In der Gegend des heutigen Bremen dürfte dasselbe Volk gelebt 
haben, das in dem angrenzenden Lar- und Leri-Gau, der Ahlhorner 
Heide, die riesigen Kulthallen und die Grofssteingraüber erbaut hat- 
te. Der Mönch VVilhado, der zvvei lahre in Friesland das Christen- 
tum gepredigt hatte, vvurde 787 durch Karl den Franken Bischof 
von Bremen. Er vveihte die erste christliche Kirche dortselbst, einen 
Holzbau vvohl an derselben Stelle, an der ein Heiligtum der germa- 
nischen Götter zerstört vvorden vvar und vvo heute der St.-Petri- 
Dom steht, der 1003 in seiner fetzigen Form begonnen vvurde. 

Im unmittelbarer Nahe des Domes steht die kleinere Liebfrauen- 
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Steinsetzung im , Kleckervvald” 
Mitte des Langhauses, rechte Seite 2.20 m breiter Eingang, durch hohe Steine 
betont, im Hintergrund das Tiefgrab 


kirche aus dem n. lahrhundert, also zvvei Gotteshaöuser aus frühe- 
rer Zeit in unmittelbarer Nahe befeinander, vvie Dom und Kapelle, 
dazvvischen das Rathaus, an dessen Stelle in der Vorzeit der Ding- 
platz gevvesen sein vvird, dessen VVahrzeichen der Roland, das ur- 
alte Rechtssinnbild der Germanen, vvar. 

Die hölzerne Kathedrale zu Reims vvird vielfach gerühmt. VVo 
heute das Straf5burger Münster steht, vvar zuvor eine hölzerne 
Kirche und sicher vor dieser ein ,heidnisches” Heiligtum. Auch 
in Trier, vvo vor Ankunft der Römer nicht Gallier, sondern Ger- 
manen vvohnten, haben neuere Ausgrabungen unter den Trüm- 
mern römischer Tempel alte Tempelanlagen der Germanen frei- 
gelegt. 

Die Hallenbauten der Ahlhorner und Glaner Heide standen 
nicht allein. Um den grofsen Friedhof herum vverden sich einfache 
kleinere Bauten, die als Unterkünfte benutzt vvurden, gruppiert 
haben, denn die Kultfeste dauerten oft mehrere Tage. Die zu den 
Festen herbeigekommenen Altesten der Sippen mufsteen unterge- 
bracht und bevvirtet vverden. So stellt sich die ganze Glaner 
Kultstatte als eine planmiafige Anlage dar, in der heute noch vieles 
erkennbar ist, vvas zu dem grofsangelegten heiligen Bezirk einer 
germanischen Gemeinschaft gehört haben muifs. 

Die Glaner Steine zeigen besonders deutlich die Halle als Mit- 
telpunkt der Anlage, sie ist von einem Friedhof mit drei er- 
haltenen Grofssteingrübern der führenden Sippen umgeben. Etvva 
30 m nördlich der Halle liegt ein Kellergrab, vveitere 10 m entfernt 
ein zvveftes, südlich liegt ein drittes Grab, dessen rechteckige Kam- 
mer eine Ausdehnung von 6 m zeigt. In der Nahe der grofsen 
Kulthalle, 40 m vom EFingang, stehen auf einem Hügel die Reste 
einer kleineren Halle, etvva vvie in spaterer Zeit eine Kapelle in der 
Nahe eines Domes. 

Das grofse Gotteshaus, vvie vvir es fetzt nennen dürfen, liegt auf 
einem etvva 112 m hohen Hügel in Ost-VVest-Richtung über dem 
Friedhof südlich des linken Hunteufers, es zeigt dieselben cha- 
rakteristischen Eigenarten in der Anlage vvie die ,,Visbeker Braut” 


und der , Visbeker Brautigam”. Der Grundrif$ bildet ein langes 
Rechteck von 56 m Lönge und 5 m innerer Breite zvvischen den 
Grundmauern. Der Eingang am östlichen Giebel, der durch sehr 
grofse Steine flankiert vvird, gleicht einem Portal. Am vvestlichen 
Ende liegt das Tiefgrab, 6 m lang, das mit der Oberkante an der Bo- 
denflache abschliefst, auch hier vvieder im oberen Viertel der Anla- 


ge, 18 m von der VVestvvand entfernt. 
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Kultstötte ,Glaner Heide 


Im Gegensatz zur ,,Visbeker Braut” bildet bei den Hallen in der 
Glaner und Ahlhorner Heide die Auf$enmauer an der Rückseifte, 
also hinter dem Tiefgrabe, einen Halbkreis. Dieselbe Form hat nach 
den Beschreibungen in der Edda und in den islandischen Sagas das 
sogenannte ,Af7us”, der rückvvartige Tempelraum, in dem der ,Al- 


tar” (stallr) lag. 


Der halbkreisförmige Abschluf$ der Halle an ihrem vvestlichen 
Ende kann vielleicht als Vorlaufer der , Apsis” in den frühchrist- 
lichen Kirchen gelten, das Tiefgrab unter dem Altar vielleicht als 
Vorbild der ,Krypta”. Ein solcher Vergleich drangt sich auf, vvenn 
man die beiden Anlagen im Grundrif$ nebeneinander halt, und 
vvenn man bedenkt, dai vvir Sicheres über die Herkunft der christ- 
lichen Kirchenformen nicht aussagen können. Sehr auffallend ist 
vor allem die Übereinstimmung des Tiefgrabes mit der Krypta in 
den frühchristlichen Kirchen Germaniens. Ürsprünglich ist fa das 
Tiefgrab ein Ahnengrab, so ist auch der Altar der katholischen 
Kirchen ein , Ahnengrab” - die Reliquien der Heiligen, die in fe- 
dem Altar enthalten sein müssen, sind gevvissermafsen an die Stel- 
le der vergöttlichten Ahnen getreten. Darauf deutet auch der Na- 
me ,,Beinhaus” hin, den diese alten Krypten in manchen Gegen- 
den führen. In der alten Kirche von Obermarsberg, der ehe- 
maligen Eresburg, heifst die Krypta heute noch ,das Heidenloch”. 
Sollte da noch eine Erinnerung an eine vorchristliche Kultstatte 
hineinspielen? 

Gegenüber dem Eingang der grofen Halle liegt auf einem 
zvveiten, höheren Hügel die schon ervvahnte kleinere Halle, und 
zvvar in Südvvest-Nordost-Richtung. Sie ist vvesentlich kleiner als 
yene und mi5t innen 30x4 m. Aber auch diese Steinsetzung zeigt 
die gleichen bedeutsamen Merkmale der genannten drei grofsen 
Hallenanlagen. Das Tiefgrab liegt auch hier in dem zur Apsis ab- 
gerundeten ersten Viertel der Anlage, und zvvar am nordöst- 
lichen Ende. Diese Anlage könnte, vvie schon gesagt, ein kleineres 
Heiligtum oder eine Grabkapelle gevvesen sein, die sich zur gro- 
fen Halle vvie eine Kapelle zum Dom verhalt. Fin Grofssteingrab 
vvie etvva die , Hohen Steine” oder die ,Kellersteine” ist es nicht, 
da es ebenso vvie die anderen , Hünenbetten” von den Anlagen 
der Grofssteingrüber im ganzen Aufbau vollkommen abvveicht. 
Die Steine der Aufsenmauer sind hier zum grofseen Teil nach in- 
nen gekippt. Könnte man sie vvteder in ihre alte Stellung bringen, 
so vvürde sich dasselbe Bild vvie bei den anderen Kultanlagen 


ergeben. Auch diese Grundmauern müssen ursprünglich ein 
Dach getragen haben. 

Bei dem Ort Kleinenkneten, in unmittelbarer Nahe des Pestru- 
per Graberfeldes, und an dieses anschliefsend, liegt die fünfte 
Kultstatte, die ich im südlichen Oldenburg fand. Auch hier ist 
vvieder die Gesamtanlage, der vom Friedhof umgebene Hallenbau 
zu erkennen. Auf einer niedrigen Erhöhung stehen die Reste der 
Sockelmauern, die Nord-Süd-Richtung ist genau eingehalten. Die 
innere Lönge des Raumes zvvischen den Steinreihen betrögt 48m, 
die innere Breite 6,50 m. Das Tiefgrab liegt 16 m von der nördli- 
chen Giebelvvand, dieser Raum bildete etvva das , Allerheiligste”. 
Die ,Krypta” hat eine Lange von 5 m und efne Breite von 2 m. Ein 
riesiger Deckstein, der das Fundament des Altars bildete, hat eine 
Gröfsee von 3,50x2,50 m. Der Boden der Anlage ist stark durch- 
vvühlt, vvodurch Vertiefungen und daneben Erhöhungen entstan- 
den sind, so dafs die Flüche des Langhauses nicht die genaue Ebe- 
ne zeigt vvie die anderen Anlagen gleicher Art. Von den Steinen 
der Sockelmauer fehlen mehrere, die vvohl beim Bau der umlie- 
genden Bauernhöfe vervvendet vvurden. Von dem Deckstein des 
Tiefgrabes ist ein Teil abgesprengt, fünf Bohrlöcher zeigen, dafs 
noch mehr abgesprengt vverden sollte. 

m unmittelbarer Nahe dieser Anlage, und offenbar zu ihr ge- 
hörend, liegen auf einer anderen Erhöhung zvvei Grofssteingraber, 
deren Grabraiume zum Tell zerstört sind, einige Decksteine lassen 
die Gröfse der Graber erkennen, die von Randsteinen umgeben 
vvaren. 

Die Anlage der Kulthalle und der Grabhauser lafst auch hier 
vvie bei der Anlage des ,,Visbeker Brüutigams” und den ,Glaner 
Steinen” die planmifiige Anlage von ,Gotteshaus” und ,Gottes- 
acker” erkennen. Die unmittelbare Nahe des ausgedehnten Pest- 
ruper Graberfeldes mit seinen vielen Hunderten von Grabhügeln 
der Bronze- und Eisenzeit zeigt fa, daf$5 dieses Gebiet von der 
Steinzeit bis in geschichtliche Zeiten in ununterbrochener Folge 
von einem bodenstöndigen Volke besiedelt vvar. 


Die grofse Steinsetzung bei Emmern, Provinz Drenthe (Hol- 
land), die von )l. H. Holvverda untersucht vvorden ist (Prahisto- 
rische Zeitschrift, 1914, Bd. VL), vveist dieselben Eigenarten auf 
vvie die Steindenkmler in der Oldenburger Heide. Sie hat fedoch 
vvesentlich geringere Ausmafse. Im Aufbau der öufseren Steinset- 
zung und im Bau der Tiefgraber - hier sind es zvvei in einer Anla- 
ge - ist die Ahnlichkeit mit den hier beschriebenen unverkennbar. 
Auch diese Steinruine vvird ein Dach getragen haben. 

Man könnte diesen Bau als ,Mausoleum” bezeichnen oder sie 
mit den spateren Grabkapellen vergleichen. 


ə 


Aufser diesen fünf oben beschriebenen langgestreckten Stein- 
Setzungen im südlichen Oldenburg, die ich als die Kernsteine der 
Sockelmauern von Kulthallen bezeichnete, untersuchte ich noch 
die Steinsetzung im ,Kleckervvald”, 12 km südlich von Harburg, 
Station Klecken, die in ihrem ganzen Aufbau dieselbe EFigenart zeigt. 
Auch dieses als architektonisech anzusprechende Gebilde in der Lü- 
neburger Heide vveicht vollkommen von der Form der Grofsstein- 
graber bei Fallingbostel ab, die Anlagen haben nichts Gemeinsames 
als das Steinmaterial. Ganz besonders tritt hier der Unterschied zvvi- 
schen dem Grofssteingrab und der Sockelmauer eines Hallenbaues 
in Erscheinung, so daf5 gar nicht der Gedanke aufkommen kann, die 
beiden Steinbauten haütten dem gleichen Zvveck gedient. Bei den 
Steinbauten von Fallingbostel tritt der klare, eindeutige Bau eines 
Totenhauses, eines Erbbegrabnisses grofser Sippen zutage. Bei der 
im langen Rechteck, in geraden Linien angelegten Steinsetzung im 
Kleckervvalde, mit dem Tiefgrab am Ende, tritt der Raumgedanke 
einer langen, gedeckten Halle besonders eindringlich in die Erschei- 
nung. Figentlich ist es kaum zu begreifen, dafs an dieser Steinset- 
zung nicht schon eher erkannt vvurde, daf$ diese Steinreihen ein 
Dach getragen haben müssen. Denn auch hier dröngt sich die Frage 
auf: VVeshalb sind die Steinreihen so sehmal und so lang in geraden 
Linien aufgerichtet, vveshalb ist die Anlage nicht in einer anderen 


Form, etvva quadratisch, rund oder oval aufgebaut, vveshalb liegt 
das Tiefgrab nicht in der Mitte, sondern betont an einem Ende der 
Anlage? Die Antvvort kann nur dieselbe sein, vvie bei den Stein- 
denkmölern der gleichen Art im Oldenburger Lande: 

Die Lünge der Dachsparren bestimmte die Breite 
des Raumesl 

Die Steinreihen im Kleckervvalde zeigen eindringlich den 
Grundrif: einer Halle, und zvvar in denkbar bester Erhaltung. Der 
in der Richtung Nord-Süd angelegte Raum mift im Innern 45,70m 
Lange und 5 m Breite. Das Tiefgrab, dessen Decksteine auch hier 
vvohl das Fundament des Altars bildeten, liegt vom nördlichen 
Giebel 9 m entfernt, die Grabkammer hat eine Lönge von 6 m und 
eine Breite von 1,80 m, vvobei das Langhaus, das Schiff der Halle 
30 m iin der Lönge mifbt. Der Eingang liegt, vom Altar aus gesehen, 
in der Mitte der Ostseite der Hallenmauer. Der Raum für die Kult- 
gerate, der Raum des Priesters, das , Allerheiligste” oder die , Ap- 
sis” ist stark betont, ebenso die Anlage der ,Krypta” und des gro- 
fen Raumes für die Gemeinde. Von der Steinsetzung sind fast alle 
grofsen Kernsteine, die durch ihr Eigengevvicht die Stütze der Sok- 
kelmauer bildeten, erhalten. 72 grofse Steine stehen durchvveg in 
ihrer ursprünglichen Lage. Die grofsen Decksteine des Tiefgrabes, 
die für spatere Bauten sehr begehrt vvaren, sind leider bis auf ei- 
nen verschvvunden. 

An beiden Enden der linken Seite der Anlage ist fe ein sehr gro- 
fer Stein aufgestellt, vvillkürlich als , VVachtersteine” bezeichnet. 
Diese beiden Steine gehören nicht zum ursprünglichen Aufbau 
der Anlage, sie sind erst in neuerer Zeft hier aufgestellt vvorden, 
vvie sich noch deutlich erkennen lift. Alle Steine der eigentlichen 
Sockelmauer stehen nömlich mit dem unteren Teil in der Erde, 
vvührend die beiden , VVachtersteine” hochkant auf dem Boden 
aufgestellt sind, damit sie aufrecht stehen bleiben, hat man unten 
eimergrofse Findlinge untergelegt. Auch die Form der Steine, die 
an einer Seite eine Spaltfliche zeigen, vveist darauf hin, daf5 sie 
ursprünglich anderen Zvvecken gedient haben. Sie dürften die 


Decksteine von Grofssteingrabern gevvesen sein, die zu dem Fried- 
hof, dem Gottesacker des Gotteshauses gehörten, und vielleicht 
beim Bau der Straf$e, die in kurzer Entfernung vorbefführt, besei- 
tigt und hier aufgestellt sind. Diese beiden hier hoch aufgerichte- 
ten Steine müf$ten entfernt vverden, da sie das Bild stören und zu 
falschen Beurteilungen führen. 

Ursprünglich sollen hier acht Steinbauten vorhanden gevvesen 
sein, die gröfstenteils in früheren )ahrhunderten zu Strafsen- 
pflasterungen und Hauserbauten verschleppt vvorden sind. Auch 
diese dürften Grofssteingrüber gevvesen sein, die zum Friedhof der 
Kulthalle gehörten. 

Die Steinreihen im , Kleckervvalde” sind als Reste eines Helilig- 
tumes von aufserordentlicher Bedeutung für die Ur- und Vor- 
geschichte der Nordvvestgermanen, sie sind geeignet, meine Ver- 
mutungen über die Hallenbauten im Oldenburger Lande vollauf zu 
bestatigen. 

Überraschend ist vviederum die Ahnlichkeit mit einer der frühe- 
sten Kirchen der Lüneburger Heide. Etvva 18 km von Soltau, nach 
Lüneburg zu, liegt eines der öltesten Heidedörfer, der Ort Bispin- 
gen, mit einer aus Feldsteinen erbauten uralten Kirche. Die 
Rechteckform ohne Turm mit der gerundeten Apsis und den 
möchtigen Strebepfeilern, die ebenfalls aus Findlingen erbaut sind, 
lassen vermuten, daf$ dieses Gotteshaus an der Stelle und aus dem 
Material eines germanischen Gotteshauses erbaut vvorden ist. Eine 
möchtige alte Linde beschattet Kirche und Friedhof. 

Auch die sogenannte , Heidenkapelle” auf dem Tönniesberge bei 
Oerlingshausen, unvveit Detmold, vvird in vorchristlicher Zeit kulti- 
schen Zvvecken gedient haben. Dieses aus Findlingen errichtete 
Bauvverk ist in Kalkbrei gemauert, der Innenraum ist zvveiteilig, das 
obere Drittel hat eine , Vertiefung”, in der eine eiserne, frühge- 
schichtliche Axt gefunden vvorden ist. Der kleinere abgeteilte Raum 
des rechteckigen Baues liegt nach Osten. Eine teilvveise noch erhal- 
tene halbhohe Zvvischenvvand hat die Raume getrennt, auch sind 
Ansatzspuren einer einstigen Bedachung vorhanden. Dieser noch 


unerklarte, stark verfallene Steinbau vveist ebenfalls die charakteri- 
stische Form einer altgermanischen Kulthalle auf. VVird doch auch 
von der VVittekindskapelle an der VVeserscharte berichtet, daf5 sie 
von den ehristlichen Mönchen an der Stelle einer altgermanischen 
Kultstatte errichtet vvorden seli. 

VVir finden also, so können vvir das Ergebnis dieser letzten Un- 
tersuchung kennzeichnen, von den vorchristlichen Gotteshausern 
der niederdeutschen Stamme zu den frühesten christlichen Gottes- 
hausern einen lückenlosen Übergang, es lag keinesvvegs der plötz- 
Hehe Bruch des Alten und der Finbruch der neuen Form vor, viel- 
mehr ist das Neue ganz allmahlich an die Stelle des Alten getreten. 
Und dieser Übergang findet, vvie mir von befreundeter Seite besta- 
tigt vvird, auch in der sprachlichen Entvvicklung einen klaren Aus- 
druck. Der Heliand, die altsichsische Evangelienharmonie, deren 
Zvveck es vvar, den gevvaltsam bekehrten Sachsen den neuen 
Glauben innerlich nahezubringen, hat uns eine Fülle von An- 
schauungen und VVendungen überliefert, aus denen sich ein le- 
bendiges Bild vom altsüchsischen Leben um das lahr 800 ergibt. 
VVir finden hier die Zustande und Ereilgnisse in Palastina um die 
Zeit Christi unter den Gestalten und in den Farben altgerma- 
nischen Lebens geschildert, und selbst da, vvo fremdlöndische Ver- 
haltnisse vorvvalten, fehlt selten das altsüichsische VVort, das diese 
Dinge ohne vveiteres in die Heimat versetzt. Aus diesen VVendun- 
gen und aus ihrer Anvvendung auf die uns bekannten biblisehen 
Gegenstönde lafst sich erschliefsen, vvas an vervvandten und ent- 
sprechenden Gegenstönden im alten Deutschland vorhanden ge- 
vvesen sein muls. 

Sehr beachtensvvert ist es nun in diesem Zusammenhange, dafs 
dem Helianddichter bei der Schilderung des Tempels zu lerusalem 
heimische Begriffe und VVorte zur Verfügung stehen, die sovvohl 
dem Dichter, vvie auch dem Hörer ganz gelaöufig gevvesen sein müs- 
sen, denn es ist fa nicht so, dafs der Dichter diese VVorte erst zum 
Zvvecke der Schilderung eines fremdlöndischen Bauvverkes erfun- 
den höütte. Es handelt sich aufserdem um Bezeichnungen, die in ih- 
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ren VVurzeln schon in die indogermanische Vorzeit zurückgehen, 
die also mindestens schon in der Bronzezeit gemeinsame EFinrich- 
tungen und Begriffe der nordischen Völker vviedergegeben haben 
müssen. 

Der Tempel zu lerusalem erscheint im Heliand allgemein unter 
dem Namen ,A/eah” (spr. alach). Das VVort heifst im Gotischen 
,alhs", angelsachsiseh ,,ea1/” und. bedeutet einen Kultraum, ein 
Heiligtum. Das lautlich genau entsprechende lateinische ,arx”, 
Burg, lat das Alter und den ursprünglichen Sinn des VVortes er- 
kennen: es handelt sich ursprünglich um einen von Steinen um- 
hegten, umschlossenen Raum. Dieselbe Urform la$t sich aus einer 
anderen Bezeichnung des Kultraumes erschlie$en: althochdeutseh 
,haruc" oder ,harag“ bedeutet ebenfalls das Heiligtum oder den 
Kultraum, dessen Form noch aus dem nordischen ,,Hörgr”, dem 
, Vempel” oder Langhaus zu erkennen ist. Harg, hörgr aber ent- 
spricht genau dem lateinischen ,,carcer“, bedeutet also vviederum 
einen von Steinen gebildeten, geschlossenen Raum. Vielleicht kön- 
nen vvir in diesem ,carcer“ sogar ursprünglich das Tiefgrab, die 
Urform der ,cella“ oder des Kellers erblicken. 

VVir haben nun oben dargestellt, vvie im islaindischen Tempel 
das Langhaus, der Versammlungsraum des Volkes, den gröfseren 
Raum des gesamten Gebğöudes einnimmt, vvahrend das A fTrzs der 
Raum um den Altar, gevvissermafsen das , Allerheiligste”, an dem 
einen Ende bildet, vvo in den steinernen , Hünenbetten” das Tfef- 
grab liegt. Dieselbe Vorstellung liegt nun offenbar den genannten 
Ausdrücken im Heliand zugrunde: der Alah ist der grofse Ver- 
sammlungsraum des Volkes, vvahrend das , Allerheiligste” des 
Tempels, das Af/ızs Islands, als ,,VVİ“ bezeichnet vvird. VV/7 be- 
deutet das Heiligtum, als Adifektiv , heilig” (zvfhe nacht € heilige 
Nacht, VVeihenstephan “ heiliger Stephan), es entspricht dem la- 
teinischen ,vicus”, das vviederum einen abgegrenzten Raum be- 
deutet. Diese EFinteilung laft sich nun aus verschiedenen VVen- 
dungen des Heliand deutlich erkennen. So heifst es von Zacharias 
(Vers 103 ff.): 


endi geng im the gihörödo man 
an thana vvih innan, that vverod ödar bed 
umbi thana alah ütan. 


, Und es ging der here Mann 
zum Allerheiligsten (xv//7) innen, das übrige Volk vvartete 
ringsum in Tempelraum (z1a/ı) daufsen.“” 


Und spater heiftt es von Simeon im Tempel (463 ff.): 


Thar fundun sea önna gödan man, 

alan at them alaha, adal-boranan, 

the habda at them vviha sö filu vvintrö endi sumarö 
gilibd an them liotha. 


, Da fanden sie einen guten Mann, 

einen alten im Tempel, einen edelgeborenen, 

der hatte bei dem ,,VVi/h” so viele VVinter und Sommer 
gelebt bei dem Lichte.” 


Es vvird auch berichtet von den Lehren Christi (4248): 
the he thür an themu alahe gisprak, vvaldand an themu vvihe - 


,die er dort in dem Tempel (z/a/) verkündete, der VValtende vom 
VVeihtum” (zv7h), offenbar sitzt der lehrende Christus hier bei dem 
,VVih” und das zühörende Volk ist im , Ala/” versammelt. 


Die Sehilderung eines solchen germanischen Gotteshauses klingt 
noch in den Versen dureh (4277 ff.): 


quadun that ni vvüri gödlikora 

alah obar erdu thurh erlo hand, 

thurh mannes givverk mid meginkraft, 
rakud arihtid. 


,Sie sagten, daf5 nicht vvare ein herrlicheres 
Gotteshaus über der Erde durch der Edlen Hand, 
durch Mannes Gevverk mit möchtiger Kraft, 

ein Geböude errichtet.” 


Daf5 sich im Af7vs, im Altarraum des Gotteshauses, das Schatz- 
haus oder die Kammer mit den Tempelschatzen befand, haben vvir 
schon oben ervvahnt. Auch diese Anschauung lebt im Heliand 
noch vvefiter (3765): 


Thö quam thar ök ön vvidovvs tö, 

idis arm-skapan endi te themu alaha göng, 
endi siu an that tresur-hüs tvvene legda 
örine skattös. 


,Nun kam auch eine VVitvve hinzu, 

eine Frau armselig, die zu dem Gotteshaus ging, 
und sie in das Schatzhaus zvvefe legte 

eherne Schatzmünzen.” 


Das Gleichnis von dem Seherflein der VVitvve ist hier also ganz in 
altgermanische Verhaltnisse übertragen, vvie vvir sie bei den islandi- 
schen Gotteshaüusern spater noch vviederfinden.1 


Der ,Alah” das Gotteshaus, mit dem ,VVih”, dem Tiefgrab, dem 
Altar darin, ist also eine uralte germanische und arische Überliefe- 
rung, und sie ist bis in die Zeit der gevvaltsamen Bekehrung hinein 
lebendige VVirklichkeit geblieben. 

Spater noch finden vvir dieselben Vorstellungen in den Berich- 
ten über die Besiedlung Islands vvieder, man hat geglaubt, diese 
, Tempel” sefen, da sie erst um das lahr 1000 n. Chr. ervvahnt vver- 
den, bereits nach dem Vorbilde der ehristlichen Kirchen angelegt 
gevvesen. Ein Vergleich mit dem, vvas uns der Heliand berichtet, 
und vor allem mit dem Befunde der , Hünenbetten” zeigt uns, 
daf auch in Island nur eine sehr alte Überlieferung im Hallenbau 
vveiterlebt. In der Geschichte von Thorolf Mostrarskegg, der als 
einer der ersten nach Island fuhr, vvird erzahlt, er habe den 
Tempel in seiner norvvegischen Heimat abgebrochen, das Holz 
und auch die Erde unter der Erhöhung, auf der Thors Bild ge- 


1 Nach Mitteilungen von ). O. Plafsmann, Münster. 


standen habe, mitgenommen in seine neue Heimat. Diese heilige 
Erde vvürde etvva der Erde um das Tiefgrab entsprechen, die /a 
auch als Ahnenerde mit besonderer ,Erdkraft” (nord. 7ardar- 
megin) erfüllt vvar. Die Hochsitzsaulen, ins Meer gevvorfen, zeigen 
ihm dann die Stelle, vvo er nach göttlichem VVillen in Island lan- 
det. ,,Er errichtete dort ein grofses Gehöft an der Hofsvvag (Hofs- 
bucht), das er Hofstadir (Hofstatte) nannte, dort liefs er er einen 
Tempel aufführen, und es vvar ein grofses Gebaude. Eine Tür vvar 
an der Löngsseite nahe dem einen Ende, im Innern standen die 
Hochsitzsaulen, und es vvaren Nagel darin, die hiefsen Götterna- 
gel. Darinnen vvar eine grofse Freistatte. VVeiter drinnen im Tem- 
pel vvar ein Raum, ahnlich vie fetzt ein Chor in den 
Kirchen. Dort stand eine Bühne mitten im Boden, vvie 
ein Altar, und darauf lag ein Ring, der nicht schlof, der zvvan- 
zig Oeren vvog (1 oer “26,72 gr), und auf diesem sollten alle Fide 
geschvvoren vverden.1 Diesen Ring sollte der Tempelpriester bei 
allen Versammlungen am Arm tragen. Auf der Bühne sollte auch 
ein Opferbecken stehen mit einem Sprengvvedel darin, und damit 
sollte man aus dem Becken das Blut spritzen, das Opferblut ge- 
nannt vvurde: das vvar das Blut, vvelches gevvonnen vvard, vvenn 
man Tiere schlachtete. Um die Bühne vvar den Göttern eine A bsei- 
te eingerichtet” (Thorolf Mostrarskegg. Hanseatische Verlags- 
anstalt, Hamburg). 

Der ,Raum, ahnlich vvie fetzt ein Chor in den Kirchen”, ist ganz 
offensichtlich das ,VVi/R” des Heliand, vvaührend die ,Bühne mitten 
im Boden, vvte ein Altar” als Ersatz an die Stelle des alten Tief- 
steingrabes getreten ist, das natürlich in einer neu besiedelten 
Gegend fortfiel, aber noch tritt die Erde, die aus dem heimischen 
Gotteshaus von dem Ahnengrab mitgebracht ist, an seine Stelle. 
VVir dürfen also diesen Tempel mit dem vorgeschichtlichen 
,Gotteshaus” sehr nahe zusammenrücken. Aber auch die Mafs- 
verhöltnisse einer solchen Halle - in diesem Falle freilich eines 
VVohnhauses - sind uns beschrieben, und zvvar in der Sage von 


1 Der ,Eidring” vvird vielfach falsehlich als Halsring bezeichnet. 


Gisli dem Geğchteten (Hanseatische Verlagsanstalt, S. 47): 
,Das VVohnhaus vvar 100 Klafter lang und 10 Klafter breit, aber 
aufserhalb, an der Südseite, etvvas niedriger vvar das Frauen- 
haus.” 

Das Verhaltnis 1 : 10 von Stirnvvand und Seitenvvand entspricht 
also aufsen gemessen ziemlich genau dem des ,Visbeker Bröuti- 
gam” (etvva 105 : 10), der ,Visbeker Braut” (etvva 82 : 8), Glaner 
Steinsetzung (etvva 60 : 6) und der Sockelmauer im Kleckervvald 
(etvva 60 : 6). 

Aufser den beschriebenen Heiligtümern vvird es natürlich noch 
eine Anzahl Tempel in diesen Gauen gegeben haben, vvie z.B. in 
den Orten VVildeshausen, Dötlingen, Hundlosen, Grofsenkneten, 
Visbek, Delmenhorst, VVardenburg, Kirchhatten und überall dort, 
vvo Kirchen aus frühester Zeit gestanden haben und stehen. 

Die Kultstatten vvurden von den Mönchen, die die neue Lehre 
verkündeten, zerstört. Gut erhaltene heilige Hallen vvurden in 
christliche Kirchen umgevvandelt, nachdem der Teufel und alle 
bösen Geister (das vvaren nach Ansicht der Mönche die Götter) 
daraus vertrieben, das Innere mit VVeihvvasser besprengt und so 
der Gottesraum zu einer christlichen Kirche gevveiht vvorden vvar. 
An den Stellen, an denen Heliligtümer zerstört vvurden, erbaute 
man mit den Resten des Materials, den grofsen Granitblöcken, 
christliche Kirchen, um dem Volk an der gevvohnten Statte in 
christlich gevveihten Gotteshausern die neue Lehre zu verkünden. 
So ist es erklörlich, daf$ keine Kulthallen in ursprünglicher Form 
auf uns gekommen sind und auch keine Chroniken davon be- 
richten. 

Die Kulthallen in der Ahlhorner Heide, bei Steinloge sovvie das 
Glaner Heiligtum vvurden zerstört, aber nicht vvieder aufgebaut. 
Vielleicht hat, auch hier vernichtend, Karl der Franke ein- 
gegriffen, die Tempel verbrannt, viele Bauern fortgeführt, so dafs 
die dichte Besiedelung zurückgegangen und das übriggebliebene 
Volk nach dem fruchtbareren Ackerland des VVesertales hin- 
übervvechselte. Das Gebiet vvar verödet, die Erhebung des Kir- 
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1. Grofssteingrab, 2. und 3. Gotteshauser der füngeren Steinzeit, 4. Ein- 


raumhaus, 5. Niedersüchsisches Bauernhaus, 6. Dreischiffige Kirche, 


7. Griechiseher Tempel 


chenzehnten und die Umgestaltung dieser alten Götterhauser in 
christliche Kirchen lohnte sich daher nicht. Es ist anzunehmen, daf3 
diese Kultstatten bis zur Einführung des Christentums in Gebrauch 
gevvesen sind, denn der Gottesglaube vvar so tief mit dem taglichen 
Leben verbunden, der Ahnenkult, die Verehrung der Toten so stark 
ausgeprigt gevvesen, dafs man diese frühen Gotteshöuser, solange 
man an die alte Gottheit glaubte, auch benutzt und gepflegt haben 
vvird. 

VVie sehon ervvahnt, vvaren die Tempel, die heiligen Hallen, vor- 
nehmlich für die kalte /ahreszeit, den VVinter, bestimmt. Die Feste 
zur Zeit der gevveihten Nachte, der VVeihenacht, des yTulfestes, die 
VVintersonnenvvende vvurden in ihnen gefelert, vvie heute die 
Christmette, das VVeihnachtsfest, in den christlichen Kirchen. Die 
Opferfeste des Frühlings und des Sommers dagegen vvurden im 
VValdesdom, in den vom blauen Himmel überspannten heiligen 
Hainen, begangen. 

Ein glückliches Geschick hat uns diese Gotteshöuser, vvenigstens 
in ihren Grundmauern, in den abgelegenen Heidegegenden Olden- 
burgs und der Nachbargebiete so gut erhalten, dafs vvir heute noch 
ihren ursprünglichen Zvveck vvieder erkennen können. 

Es dürfte in ganz Deutschland keine andere Gegend geben, in 
denen Grofssteingrüber, Urnenfelder, VVohn- und Festplatze aus 
vorgeschichtlicher Zeit in solcher Vollstandigkeit auf geschlosse- 
nem Gebiete beieinander liegen, vvie im südlichen Oldenburg. Man 
kann dies Land daher vvohl mit Recht als das klassische Land der 
vorgeschichtlichen Denkmaler bezeichnen. 

Angesichts der , Hünenbetten” dröngöte sich die Frage auf: VVaren 
die gevvaltigen Steinbauten der Ahlhorner Heide, in Steinloge und 
in der Glaner Heide Grabanlagen - vvaren sie Massengraber oder 
vvaren sie Kultstiötten, Gotteshöuser unserer fernen Ahnen? 

Mit dem hier gemachten Versuche einer sinngemöfsen Deutung 
yener gevvaltigen Steinsetzungen, denen man den nicht gerade viel- 
sagenden Namen , Hünenbetten” gegeben hat, hoffe ich nicht nur 
der VVissenschaft einen Dienst geleistet zu haben - ich hoffe damit 


auch auf die ungeheure Bedeutung, die diesen Denkmalern unserer 
Ahnen für die Erkenntnis der tiefen Quellen unseres Volkstums 
zukommt, eindringlich hingevvfesen zu haben. 

Denn das sollte das letzte und oberste Ziel aller 
vorgeschichtlichen VVissenschaft sein: aus dem toten 
Stoff das evvige Leben zu ergründen, das sich als 
Erbteil unseres Blutes und unserer Rasse immer vvie- 
der erneuert seit den Tagen der Steinzeit bis in unse- 
re Zefit. 
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Krippendarstellung aus einem griechischen Evangeliar des 12. )h. Der Stall ist 
nach griechischer Auffassung als Höhle dargestellt, die Krippe als gemauerter 
Altar 


Krippendarstellung aus dem Mevroloxium graecum vaticanum. Ende des 10. )h. 
Die ,Krippe“ ist aus Steinen gemauert, nach Art eines Altares. 
Abbildung von Max Sehmid, Die Darstellung der Geburt Christi in der bildenden 
Kunst. Stuttgart 1890. 5. 17 und 23. 
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Krippendarstellung vom Elfenbeinstuhl des Maximian von 
Ravenna, 6. )h. Die gemauerte ,Krippe” hat einen Eingang 
nach Art einer Krypta Nach Max Sehmid, a. a. O. S. 23. 


VVas nicht 
Aus deinem Herzen stammt, 
Das dringt auch nicht zum Herzen, 
Das Licht, 
Das dir im Auge flammit, 
Es leuchtet sehr 
Und zündet mehr 
Als hunderttausend Kerzen. 
Der Rembrandtdeutsche. 


VVeihenacht 


VVintersonnenvvende 


İn dem vorhergehenden Kapitel sind es vorvviegend architekto- 
nische, sachliche Gründe, aus denen die grofsen , Hünenbetten” als 
überdachte Kultraume, fa als Gotteshüuser im eigentlichen Sinne 
dargestellt vverden. Dieser sachliche Befund laft sich auch auf ei- 
nige, vvenn auch sparliche literarische Überlieferungen stützen, die 
uns in unserem altsöchsischen Heliand und in den nordischen Sa- 
gas als letzter Ausklang altgermanischen VVesens erhalten sind. 
Ich glaube aber, die uralte Überlieferung, die vvir aus den Grof- 
steinbauten unserer fernen Vergangenheit erschlossen haben, ist 
noch zaher gevvesen, und sie vvirkt noch bei uns fort, ohne daf5 vvir 
uns dessen bevvult sind. 

VVas nachstehend in diesem Absehnitt als Ergünzung zu meinen 
Ausführungen hinzugefügt vvird, verdanke ich den Mitteilungen 
und dem Gedankenaustausch mit Herrn Dr. 1. O. Plafsmann, der mir 
manch vvertvollen Hinvveis zu dem vorliegenden Buch gegeben hat. 

VVir vvissen aus sehr alten Berichten, daf$ das Fest der VVinter- 
Sonnenvvende bei unseren Ahnen ein hohes Fest, fa das höchste Fest 
des lahres gevvesen ist, vvir vvissen auch, daf$ dieses Fest vveit in die 
indogermanische Vorzeit zurückreichen muf$, denn auch bei den 
Römern finden vvir das Fest der vviedergeborenen Sonne, das VVin- 
tersonnenvvendefest, als ein hohes, ursprünglich vvohl auch das 


höchste Vahresfest vvieder, und gerade hier hat es bei Übernahme 
des Christentumes eine vvichtige Rolle gespielt. Es ist bekannt, dafs 
in der öltesten christlichen Kirche die Geburt des Herrn überhaupt 
nicht gefefiert vvorden ist, daf5 vielmehr die Taufe lesu im lordan 
am 6. lanuar gefeftert und im gnostischen Sinne als der eigentliche 
Tag der Erscheinung Christi in der VVelt angesehn vvurde. Der 25. 
Dezember 354 vvurde in Rom zum ersten Male als der Tag der Ge- 
burt des Herrn gefetert, dieser Tag aber vvar im alten römischen 
Kalender der , Tag der unbesiegten Sonne”, das heifst der Tag der 
Sonne, die in der VVintervvende nach Beendigung der abvvürts ge- 
henden lahreshalfte unbesiegbar ihren Lauf nach oben, zur auf- 
steigenden lahreshalfte vvieder beginnt. Tatsachlich vvurde der Tag 
aber noch allgemein als der Tag der Geburt der Sonne aufgefaft - 
eine Überlieferung, die nach Herman VVirth nur auf eine hoch im 
Norden gelegene Heimat zurückgehen kann - vveshalb noch Au- 
gustinus im 5. lahrhundert betont, die Christen feierten den 25. 
Dezember nicht vvie die Unglaubigen als den Tag der Geburt der 
Sonne, sondern vvegen der Geburt dessen, der die Sonne erschaf- 
fen hat. Hier mag ein EFinfluf5 des Mithrasdienstes vorliegen, aus- 
schlaggebend vvar aber auch dieser nicht, denn der , Tag der unbe- 
siegten Sonne” vvar uralte römische und indogermanische Überlie- 
ferung. 

VVir können an vielen Beispielen erkennen, daf$ das Christentum 
sich nur dadurch durchzusetzen und zu behaupten vvufste, daf$ es 
vvichtige kultische Brauche der vorchristlichen Zeit übernahm und 
sich so allmahlich an die Stelle des Alten einschob, vvobei der gro- 
Sen Menge der Übergang vielleicht oft kaum zum Bevvuğtsein ge- 
kommen ist. So vvar es mit dem VVeihnachtsfeste zu Nom, und nicht 
anders ist es mit dem nordischen VVeihnachtsfeste gevvesen, das 
langst vor der Übernahme des Christentums ein hohes, vvenn nicht 
das höchste lahresfest gevvesen ist, an dem die VViederkehr der un- 
besiegten Sonne, und damit im ursprünglichsten religiösen Sinne 
die VViederkehr des im lahreslaufe sich offenbarenden Gottes gefei- 
ert vvurde, ,der die Sonne geschaffen hat”, vvie es auch noch in den 


islandischen Sagas heif$t. Dies hohe /ahresfest vvar eine zusam- 
menhöngende Festzeit - ,ze zofhen nechten", zu den heiligen 
Nachten, heif$t das Fest noch im Mittelalter, oder die ,Mütter- 
nacht”, die , mödranith“ vvie die alten Angelsachsen es nannten. Es 
ist fene lahresnacht, in der die drei Mütter, die drei Nornen oder 
Holden, am Fufse des lahres- oder Lebensbaumes das Kind hegen. 
VVie so oft, so ist auch hier die ursprüngliche ,heidnische” Bedeu- 
tung in zvvei Teile auseinandergefallen: die , VVeihenacht” ist vom 
Christentum übernommen, die zvvölf heiligen Nachte aber zvvi- 
schen VVeihnachten und Dreikönige sind die Zeit für allerlei Spuk 
gevvorden, in dem die ,,satanisierten” Gottheiten der alten Zeit 
vveiterleben. 

VVie nun diese ,vihen nechte” die heilige Festzeit der VVinter- 
vvende, die yulzeit von unseren Ahnen begangen vvorden ist, da- 
von haben vvir kein unmittelbares Zeugnis. VVir können es im gro- 
Şen und ganzen erschliefsen aus dem, vvas als VVeihnachtsbrauch 
bei uns vveiterlebt: es ist der immergrüne Lebensbaum, die Tanne 
oder die Mistel, die hier als Abbild des immer sich erneuernden 
Vahres und Lebens erscheint, und fast überall ist am Fufse dieses 
immergrünen Baumes die Krippe mit dem neugeborenen Gottes- 
kind, ,das die Sonne geschaffen hat”, zu finden. Der Tannenbaum 
als VVeihnachtsbaum ist zvvar erst für das lahr 1605 in Strafsburg 
literarisch zu belegen, das bevveist aber nichts, denn es ist eine ur- 
alte Sitte, die damals vom Elsaf$ her in ganz Deutschland vvieder 
erneuert vvurde, vvahrend sie sich auf einigen abgelegenen Ostsee- 
inseln in ununterbrochener Dauerüberlieferung bis in die neueste 
Zeit erhalten hat. VVir kennen andere VVeihnachtsbraiuche, die 
,Tunseheren” und die Lichtstönder, die noch viel deutlicher die 
uralte Vahressymbolik bevvahrt haben, und die daher schon in 
grauer Vorzeit vvichtige Festsymbole unserer Ahnen gevvesen sein 
müssen. 

VVo ist dieses hohe )ahresfest einst in der Vorzeit begangen 
vvorden? Haben unsere Vorfahren überhaupt ein gemeinsames 
religiöses Leben, ein gemeinsames Kultleben gehabt, so muf dies 


hohe Vahresfest auch einen gemeinsamen Charakter gehabt ha- 
ben, und das ist fa gerade für dieses Fest bezeugt, vvie uns die Be- 
richte über das VVintersonnenvvendefest der , Thuliten” für eine 
sehr frühe Zeit bevveisen. Tatsachlich vvurde denn auch noch in 
geschichtlicher Zeit das YVulfest mit dem grofsen Festgelage be- 
gangen, bei dem der yuleber verzehrt und die ,Minne” der Göt- 
ter, Helden und der Toten der Sippe getrunken vvurde. Das Fest 
vvar )a ursprünglich ein Fest der Toten, zugleich aber auch des 
neuen Lebens - vvie fa die ,unbesiegte Sonne”, die mit ihrem 
, Tode” in der VVinternacht zugleich ihr neues Leben beginnt, ein 
Sinnbild beider, ein Sinnbild des vergehenden und stets sich vvie- 
der erneuernden Lebens ist. Von dem Kinde, das in fener Nacht 
geboren vvird, berichten uns namlich auch nordische Überliefe- 
rungen, die vom Christentum ganz unabhaöngig sind, und der 28. 
Dezember, auf den die Kirche das Fest der unschuldigen Kinder 
verlegt hat, ist ursprünglich ein Tag der Kinder überhaupt ge- 
vvesen, den darum die Kirche durch Umdeutung für sich in Be- 
sitz genommen hat. Fs ist eine Zeit, in der man der verstorbenen 
Ahnen und der Kinder zugleich gedenkt - und darum vvar es 
eben von Ürzeit her ein Tag der ganzen Sippe, in der sich von 
Generation zu Generation ein Ring an den anderen schlieBt, so 
vvie sich im grofsen VVelteniahre ein lahresring an den anderen 
anschliefst. 

Von diesen yulfesten vvissen vvir, dafs sie in den grofsen Königs- 
hallen des Nordens begangen vvorden sind, nicht anders müssen sie 
auch in vorgeschichtlicher Zeit in den Hallen begangen vvorden 
sein, die fa ursprünglich nicht einem Könige, sondern der Sippe 
oder dem Sippenaltesten gehörten. Nun ist es leicht erklarlich, dafs 
vvir vvohl noch von dem grofsen lulgelage hören, das sich anschlof, 
nicht aber von der eigentlichen religiösen Feter, die doch dem Gela- 
ge vorausgegangen sein mul, vvie der im İnnersten religiöse, ur- 
sprüngliche Charakter der ,,ofhen nechte“ bevveist. Das ist kein 
VVunder, denn gerade der religiöse Bestandteil vvar fa restlos von 
der Kirche aufgenommen, die ihm eine etvvas andere Deutung gab, 


die aber in VVirklichkeit den tiefsten seelischen Gehalt, so vvie er 
heute noch in uns lebt, in ihr kirchliches Fest aufgenommen hat. 
Kein VVunder, daf$ für uns heute noch das VVeihnachtsfest ohne 
Kinder nicht recht denkbar ist. Nun vvird aber, so vvie heute noch 
der ,vveltliche” Festsehmaus sich an die eigentlich religiöse Feier 
anschliefst, auch früher der VVeiheakt vorausgegangen sein. Vieles 
von den ursprünglichen VVeihegaben lebt fa als VVeihnachtsgeback 
noch bei uns fort, so der yVuleber, der als ,yulgalt” bei den Sechvve- 
den heute noch gebacken vvird, er vvird zerstückt der Saat beige- 
mischt. Auch in Deutschland vvird vielfach noch ein Kuchen- 
schvvein geschlachtet, vvie man es nennt. All diese Brauche, von 
denen noch viel mehr fortlebt, als man in einer einzigen Gegend 
übersehen kann, haben sich entvveder im vorzettlichen VVohnhau- 
se abgespielt oder in dem Gotteshaus, das fa nur ein in gröfsere 
Ausmafse übertragenes VVohnhaus gevvesen ist, der Grundrif die- 
ser von mir gemutmaften Hallen stimmt fa mit dem des nieder- 
deutschen Bauernhauses überein. In allerursprünglichsten Ver- 
haltnissen ist fa das Ahnengrab vvohl auch im Hause selbst in der 
Nahe des Herdes oder gar unter ihm gevvesen, also etvva dort, vvo 
in der Kulthalle, dem , Hünenbette” das Tiefgrab, die Steinkam- 
mer des Ahnengrabes liegt. Und hier liegt nun die Gedankenver- 
bindung der abgeschiedenen Ahnen mit dem , neuen Leben”, den 
Kindern greifbar nahel VVir kennen aus einigen Gegenden, und 
gerade solchen mit ganz urtümlicher Ühberlieferung, noch den 
Brauch, die neugeborenen oder ganz fungen Kinder mit dem Dol- 
men, dem Steinkammergrab, in Berührung zu bringen. In einigen 
Gegenden der Bretagne vverden die neugeborenen oder ganz fun- 
gen Kinder geradezu auf die Deckplatte des Dolmens gelegt. An- 
dersvvo heff$t der Stein ,Zu den Neugeborenen”. Fin damit ver- 
vvandter, auch in Deutschland verbrefteter Brauch ist es, die Neu- 
geborenen durch Öffnungen in den Dolmen zu ziehen, vvas ihnen 
Glück und Gesundheft verleihen soll, zumal bei sehvvöchlichen 
Kindern vvird dieser Brauch angevvandt. Ürsprünglich ist es vvohl 
eine sinnliche Neugeburt, die in ihrer Verbindung mit dem Ah- 


nengrab deutlich ihre Vervvandtschaft mit dem Sinne des VVeih- 
nachtsfestes ervveist. Darum finden vvir den Brauch andersvvo 
auch in Verbindung mit dem sogenannten ,Schlag mit der Le- 
bensrute”, der bei uns am Tage der Unschuldigen Kinder ausge- 
übt vvird: Die Maüdchen vverden mit der Rute des VVacholders 
(.Kvvickbaum”“Lebensbaum) , gefitzelt” oder , gepfeffert”, da sie 
die Tragerinnen des ,neuen Lebens” der künftigen Nachkommen- 
schaft sind. Es ist offenbar derselbe Gedanke, vvenn die Mütter in 
der Bretagne ihre sechvvachlichen Kinder zuerst auf dem Deckstein 
des Dolmens vvalzen und sie dann mit einem Ginsterbesen stau- 
pen, mit dem sie dann zuletzt den Dolmen fegen. Solche Steine 
sind vielfach mit dem Namen von Heiligen belegt vvorden, die 
auch hier einfach an die Stelle einer ölteren religiösen Überliefe- 
rung getreten sind. Auf solchen Steinen vvurden sogar sterbende 
Kinder gevvalzt, die man dadurch am Leben zu erhalten hoffte, 
und darum heifen sie auch: , Pierres de VEnfant" oder ,Roches aux 
enfants” . Ganz sinngemaif vvird denn auch in einzelnen Orten die 
Mutter Gottes mit der VViege an den , Kinderstein” versetzt: das 
Ursprüngliche ist hier keinesvvegs die biblische Erzahlung, son- 
dern die uralte Verbindung des Steingrabes, des Ahnengrabes mit 
dem neuen Leben der Sippe, mit der Nachkommenschaft, und 
damit dem neugeborenen Kind in der VVintersonnenvvende. Hier 
drangt sich denn auch die Verbindung mit unseren VVeihnachts- 
feiern und den Krippendarstellungen förmlich auf. Die altesten 
Darstellungen der ,Krippe” mit Ochs und Esel in der uns vertrau- 
ten Form finden vvir im 4. lahrhundert in den Katakomben von 
Rom, und zvvar merkvvürdigervveise oder vielmehr bezeichnen- 
dervvefse fast ausschlief$lich auf Sarkophagen. Schon hierbei liegt 
die Gedankenverbindung der ,unbesiegten Sonne” mit dem Ge- 
danken des ,neuen Lebens” greifbar nahe: diese Darstellung ent- 
sprach 1a eigentlich gar nicht der Absicht der kirchlichen Oberlei- 
tung, die halb vvidervvillig erst das alte VVintersonnenvvendfest 
zum Feste der Geburt des Herren erheben muiste. VVir können 
auch sonst beobachten, daf im Süden nicht anders als im Norden 


vorchristliche Vorstellungen in hohem Grade mit dieser Darstel- 
lung verbunden vvorden sind: die griechischen öltesten Krippen- 
darstellungen haben als Ort der Geburt fast ausnahmslos eine 
Höhle, vvas mit dem biblischen Bericht nicht übereinstimmt, vvas 
aber ganz deutlich an die alten griechischen und arischen Mythen 
von der Geburt des Zeus oder des Dionysos in einer Felsenhöhle 
anklingt. 

Nun könnte man annehmen, die Krippendarstellungen seien 
allmahlich von Süden her in den Norden vorgedrungen und hier 
dann bei der Übernahme des Christentums als etvvas ganz Neues 
übernommen vvorden. Dem vviderspricht aber schon der altger- 
manische Charakter unseres VVeihnachtsfestes überhaupt, nur vvir 
finden heute noch die Krippendarstellungen völlig aus heimisechen 
Vorstellungen aufgebaut, meist vvar es früher ein Stall (das Ein- 
raumhaus), dessen ÜUrbild vvir überall in der norddeutsehen Heide 
noch sehen können. Manches, etvva die Schafe, sind gar nicht in 
der biblischen Überlieferung ervvahnt. Sie fehlen übrigens auch 
auf den meisten altchristlichen Darstellungen völlig. Auch die 
Herkunft von Ochs und Esel (auf den Darstellungen vielfach ein 
Pferd) ist völlig ungeklart, gerade diese Tiere aber ergünzen das 
Bild eines nordisehen Bauernhauses, in dem Pferd und Rind rechts 
und links von der Diele stehen. Nun ist aber auch das VVort 
,Krippe” selbst durchaus germanischen Ursprungs (altsachsiseh 
kribbia), merkvvürdigervveise ist gerade dieses VVort im Provenza- 
lischen, im Ttalienischen und Französischen aus dem Germani- 
schen übernommen vvorden (französisch: /z creche, die Krippe, 
auch le crechet). Zu Cominges steht ein Dolmen, der Prerre de 
crechet, Krippenstein, genannt vvird, und gerade von ihm geht die 
Sage, er sei durch den Maulesel St. Bertrands in seine fetzige Lage 
gebracht vvorden. VVir haben hier also eine Verbindung des Esels 
mit der Krippe, die ganz offensichtlich vorchristlich ist und mit 
der biblischen VVeihnachtserzahlung nichts zu tun hat, denn sonst 
hütte man 1a zvveifellos nicht St. Bertrand, sondern St. )oseph mit 
dem Esel in Verbindung gebracht. Hier ist also die ,Krippe” mit 


dem aus dem Germanischen entlehnten Namen ganz zvveifellos ein 
Dolmen, ein Steinkammergrab, und zvvar in einer Gedankenver- 
bindung, die offensichtlich vorchristlich ist. 

Vielleicht geben uns diese alten Überlieferungen doch einen 
Einblick in das, vvas in ganz alten Zeiten einmal der Inhalt des nor- 
dischen VVeihnachtsfestes gevvesen ist. Da man das Fest nicht in 
Sehnee und Eis begehen konnte, so bedurfte man des Gottes- 
hauses, der geschlossenen Kulthalle, deren Überreste vvir in unse- 
ren , Hünenbetten” vviedererkannt haben. Stellen vvir uns aber die- 
se Halle, mit dem Tiefgrab als , Altar”, als Schauplatz der alt- 
nordischen VVeihnachtsfeier vor, so mag uns die Phantasie den 
Hergang etvva folgendermafsen ausmalen: das Kind, vielleicht das 
yüngste der Sippe, vvurde auf den Deckstein des Tiefgrabes gelegi, 
den vvir uns vielleicht als einen aus kleinen Findlingen in Lehm 
verfugten, altarartigen Aufbau auf den Decksteinen des Grabes 
vorstellen können, das vvar das Urbild der ,,Pierre de crechet” , des 
,Krippensteines”, oder der , Pierre de Venfant”, des ,Kindli- 
steines”, als vvelcher er dann heute noch in der urtümlichen breto- 
nischen Überlieferung vveiterlebt. Und es vvürde erklaren, vvie ge- 
rade die ,Krippe” zum zentralen Erlebnis der ,vvfhen nechte” und 
damit des ganzen lahreslaufes bei den Nordvölkern vvurde, eine 
Bedeutung, die sie von der südlichen Kirche her nie und nimmer 
bekommen hötte, und vveshalb bei uns noch die ,vveihen Naöchte” 
das grofse Mysterium des lahres sind, an dessen unausrottbaren, 
uralten seelisehen Gehalt fede ,,Gottlosenbevvegung” scheitern 
vvird, aber nur deshalb, vveil die VVurzeln unseres Glaubens eben 
vvefit tiefer liegen, als in den 1100 lahren ehristlicher Herrschaft. 

VVas im vorstehenden gesagt ist, mag dem, vvas ich von aufsen 
her als Rahmen der tiefen religiösen Brauche unserer Ahnen er- 
schlossen habe, den beseelten Inhalt geben und damit den Ab- 
schnitt über die altgermanischen Gotteshauser abrunden. 


Kniender Germane 


(Bronzestatuette Paris) 
Nicht mit gesenktem Blick in sich gesunken, mit erhobenem 
Haupte dankte der Germane seinem Gott 


Hakenkreuz 


Bronze, etvva 400 n. Chr. 
Museum YVeimar 


Der echte Glaube vvöchst aus Lehre nicht, 

Er vvird aus tiefsten Innern nur geboren. 

Aus heifsem Heimvveh ringt er sich ans Licht, 

Erst vvenn man allem Fremden abgeschvvoren. 
Friedrich Karl Otto 


Ende der Götter 
Ende der Freiheit 


As Karl der Franke oder ,der Grofe”, vvie ihn die deutsche Ge- 
schichtsschreibung noch gevvohnheitsmafSig nennt, daran ging, mit 
Hilfe der römischen Kirche seine Gesamtstaatsidee zu vervvirkli- 
chen, namlich ein romanisch-christliches VVeltreich in Europa zu er- 
richten, und nun begann, in diesem Staat auch noch die letzten feh- 
lenden deutsehen Stimme östlich des Rheins hineinzuzvvingen und 
sie mit christlicher Glaubenslehre und römisch-kirchlicher Kultur 
zu durchdringen, also zu romanisieren, da schlug auch für dieses 
herrliche alte Chaukenland vvie für alle Sachsen- und Friesenstüm- 
me die Schicksalsstunde, es dümmerte das Ende ihrer Götter und 
damit das Ende ihrer Freiheft herauf. 

Karl erkannte mit politischem Scharfblick, dafs die Sachsen an 
der Nordostgrenze des Reiches seiner Gesamtstaatsidee gefahrlich 
vverden konnten, denn sie vvaren ein Volk, das fahig vvar, Teile des 
Frankenreiches aufzusaugen und selbst ein sachsisches Grofsreich 
zu errichten, dessen politische Kraftlinien im Falle einer Aus- 
dehnung nach VVesten und Südvvesten in die Kernlande und das 
Rückgrat seines Reiches zielten, in das untere Rheintal. 

Und so kam eş, da die Sachsen sich ihre Freiheit und ihre Götter 
nicht nehmen lassen vvollten, zu fenem dreifsigiihrigen Ringen die- 
ses herrlichsten und stolzesten aller germanischen Stamme, dessen 


Herrn Otto VvVille, Steglitz, verdanke ich vvertvolle Hinvveise neuerer Geschichts- 
forschungen, die ich in der vorliegenden Arbeit vervvendete. 


Sinnbild das VVidukindsvvappen, das edle steigende vveifse Sachsen- 
rof5 ist, mit den selbstsüchtigen frinkischen Eroberern, zu einem 
Kampf, der an Erbitterung und Furchtbarkeit kaum seinesgleichen 
gehabt hat, vvenn man sich der Kampfesvveise des frinkischen Karl 
erinnernder auch vor Niedermetzelungen und Verpflanzungen 
nicht zurückschreckte, ein Kampf, dem aber bevvundernsvverte Ent- 
schlossenheit und tragiseche Gröfse innevvohnt, vvenn man an den 
zahen VViderstand der Sachsen und das bittere Ende denkt. 

Sicher traf dabei die mit dem Heimatboden so eng vervvachsenen 
Sachsen die Entvvurzelung aus dem Volkstum und die Verpflan- 
zung in volks- und landfremde Gebiete noch harter als die un- 
menschlichen Niedermetzelungen, die stellenvveise vvohl einer Aus- 
rottung gleichkamen. 

Geschickt vvufste Karl, vvie es dann spater seinen französischen 
Erben zur selbstverstindlichen Gevvohnheit vvurde, aus dem ge- 
planten Eroberungskrieg einen nationalen Verteidigungskrieg ge- 
gen die verhafsten ,rauberisehen” Nachbarn zu machen. Und so 
vvüre es unabvveisliche nationale Pflicht einer deutschvölkischen 
Geschichtsschreibung, in diesem Kampf endlich Licht und Schatten 
richtig zu verteilend Die leuchtende Gestalt des in seinem Volke 
fast zum Mythos gevvordenen Führers, des Sachsenherzogs VVidu- 
kind, strahlend sich abheben zu lassen von dem düster-gleifsenden 
Bilde des VVestfranken Karl. 

Dieser Karl, der rücksichtslos und selbstsüchtig den Kampf ge- 
gen alles aufgenommen hat, vvas die VVelt heute noch als ,deutseh” 
bezeichnet und empfindet, darf niemals als deutscher Kaiser und 
Fürst gevvertet vverden. Ihn den Grofsen zu nennen und als Na- 
tionalhelden zu fefern, hat eine deutsche Geschichtsschreibung - 
diese Erkenntnis bricht sich heute immer mehr Bahn - vvirklich kei- 
ne Veranlassungl. VVir Deutsehen vvollen ihn gern den VVestfranken 
und ihren heutigen Erben überlassen, die ihn mit grofsem Stolz ver- 
ehren und als einen der Ihren bezeichnen. 


1 lch vervveise den, der Karl im Lichte einer deutschen Geschichtsauffassung 
sehen vvill, besonders auf die letzten Kapitel in Teudts ,Germanische Heilig- 
tümer”, Eugen Diederichs, lena 1931. 


Es vvar nur zu selbstverstöndlich, dafs dieser gevvalttatige Mann, 
ausgerüstet mit dem absoluten VVillen zur Macht, bald mit den 
Menschen zusammengeraten muiste, die noch niemals einen Herrn 
über sich geduldet hatten, und von denen er und seine Helfer, die 
von ihm eingesetzten Gaugrafen und Bischöfe, brutal den Zehnten 
eintrieben. 

So nur erklart es sich, daf5 in den Schenkungsurkunden seiner 
Nachfolger immer vvfteder als verliehene Privilegien der ,Zehnte” ge- 
nannt vvird, der oft von ganzen Landschaften eingetrieben und an 
,Obere” aufser Landes verschenkt vvorden ist, als ob das mit Schvvefif5 
erarbeitete und ervvorbene Gut des Volkes ein Nichts gevvesen vvüre. 

So lautet z. V. eine Urkunde aus dem Tlahre 819: 

,Kaiser Ludvvig .1. verleiht dem Abte Castus von Visbek Im- 
munitat (Abgabenfreiheit) für die Kirche von Visbek und die ihr 
zugehörigen im Lerigau, für den Zehnten im VValde Ammeri und 
Ponteburg (die fetzige Bodenburg bei Oldenburg) und die übrigen 
Kirchen im Hesigau und im Fenkigaul.” 

So mag auf allen Kirchen und Landschaften im Chaukenland 
zur Zeit Karls der Zehnte gelastet haben und der Gemeinnutz der 
Sippen dureh VVillkür und rohe Gevvalt in krassen Eigennutz zu- 
gunsten derer gevvandelt vvorden sein, die dem Kaiser um ihres 
Vorteils vvillen gefügig vvaren. 

Der trotzige Frefe, der sein angestammtes Recht, die Unabhin- 
gigkeit und Freiheit, hartnackig verteidigte, mufte sich der Über- 
legenheit der landfremden Eroberer beugen, und nur zahneknir- 
schend mag er seinen Nacken gebeugt haben, vvenn er es nicht 
vorzog, lieber den Tod für die Freiheit zu erleiden als in der 
Knechtschaft zu leben. 

Vorvvand und Mittel zugleich aber, die Untervverfung und Aus- 
rottung eines der besten Germanenvölker zu rechtfertigen und zu 
vollenden, vvar der neue Glaube, denn die Eroberung des Sach- 
senlandes erfolgte im Zeichen des Kreuzes, geschah also im Dien- 
ste des Papstes und der Kirche, deren Priester Karls Heer begleite- 


1 Rüthnig, Oldenburger Urkundenbuch. 


ten, vvinkte der Kirche, gestützt auf Karls Heer, doch als Lohn die 
Vergröfserung ihres Machtbereiches. So fanden sich staatspoliti- 
scher und klerikaler İmperialismus, denn beider Ziel vvar Macht 
und Figennutz. 

Die stolzen Höfe der Sachsen sanken in diesem furchtbaren Re- 
ligionskriege in Sehutt und Asche. Sie, die bisher stolz, reich und 
frei auf ihren Höfen gesessen und zu niemand als ihrer Gottheit 
aufgeblickt hatten, mufsten sich fetzt vor den mordgierigen und 
beutelustigen Franken verbergen. Durch Feuer und Sechvvert, also 
auf die unchristlichste VVeise, vvurde der Glaube an ihre alten Göt- 
ter aus ihren Herzen gerissen. Noch heute lebt im Bevvufstsein der 
Niedersachsen die Erinnerung an das Blutbad zu Verden an der 
Aller unvermindert fort, und der Haf5 gegen diese furchtbare Tat 
brennt heif$ in den deutschen Herzen. 

An 4500 edlen Sachsen, den Zivilgefangenen, vvie VVilhelm 
Teudt vermutet, die seit der Paderborner Entrechtung als Ver- 
treter und Anhanger des alten Glaubens ergriffen und im stön- 
digen Gefangenenlager zu Verden allmahlich zusammengebracht 
vvorden vvaren, kühlte Karl seinen Rachedurst für seine Nfieder- 
lage am Süntel, Dieser brutale Sachsenschlachter hatte sicher sei- 
nen 775 zu Kiersy gefafsten Beschluf5, nicht eher zu ruhen, bis die 
Sachsen bekehrt oder ganz ausgerottet vvaren, rücksichtslos 
durchgeführt. Mit gröfster Verbissenheit vvird nach dem Blutbade 
zu Verden (782) darum auf beiden Seiten vveitergekümpft. Das 
erbitterte Volk stellt sich in diesem zvveiten Abschnitt des Krieges 
(782-92) sogar zvveimal zur offenen Feldschlacht, bei Detmold 
und an der Hase (783), erleidet aber zvvei vernichtende Nieder- 
lagen. In vviederholten Kriegszügen vverden darauf VVest- und 
Ostfalen teils vom König selbst, teils von seinem Sohn unter- 
vvorfen. VVeder VVinter noch Übersehvvemmung halten sie von 
ihrem Vernichtungsvverk ab. Als VVidukind erkennt, dafs Karl bei 
seiner unmenschlichen Harte zu allem fahig ist, bricht er (785) 
den Freiheitskampf ab und untervvirft sich freivvillig, um sein 
Volk vor völliger Vernichtung zu bevvahren. Auf Karls Geheif 


vvurde dies für seine Politik so vvichtige Ereignis zu Rom durch 
ein Dankfest gefeiert, denn eine Begnadigung durch Karl vvar nur 
zu erkaufen durch Annahme des Christentums. VVidukind mag 
beides, Untervverfung und Taufe, bitter schvver gefallen sein, vvar 
damit doch auch das Sehicksal des führerlos gevvordenen Volkes 
besiegelt. Trotzdem bedurfte es noch eines zvvölffahrigen Ringens 
(792-804), um dieses stolze Volk ganz zu beugen und zu knech- 
ten. In fast alliihrlichen Feldzügen sechmetterte Karl die neuen 
Aufstinde der Sachsen, die sich mit den Friesen und A botriten 
(in Mecklenburg) verbündet hatten, brutal nieder. Besonders 
vvendete er vvieder die Massenverpflanzungen an. , Bald vvur- 
den”, so notiert nach sorgfaltigen Quellen Gebhardts Handbuch 
der deutschen Geschichte, dem ich in dieser kurzen Darstellung 
der Sachsenkriege folge, ,,7000 Mönner allein, bald ein Drittel der 
Gesamtbevölkerung, Münner, Frauen und Kinder, zuletzt von 
beiden Ufern der Elbe vvohl an die 10 000 Menschen vveggeführt 
und ihr Land an die Abotriten (also an die benachbarten Sla- 
vvenl Der Verf.), an frankische Ansiedler oder an geistliche Stif- 
tungen gegeben.” 

Den Spuren dieser Verpflanzungen begegnen vvir seitdem in 
vielen sachsischen Ortsnamen und Bauten in Mittel- und Süd- 
deutschend und umgekehrt in vielen frünkischen in Norddeutsch- 
land. 

Nachdem die VViderstandskraft der Sachsen gebrochen vvar, 
gründete Karl Bischofssitze: Bremen, Münster, Paderborn, Os- 
nabrück, Verden und Minden vvurden damals erbaut. Den Besitz an 
Marken und Einöden, den die germanischen Stümme noch un- 
benutzt hatten liegen lassen, vvurde zu seiner eigenen Verfügung 
besehlagnahmt. Davon nahm er zunöchst für sich persönlich, dann 
für seine frankischen Landsleute, die er als Zvvingherren zur Auf- 
rechterhaltung seiner Herrschaft einsetzte. İn grofsem Umfange er- 
hielt auch die Kirche Gebiete. Es entspricht dann ganz dem von 
VVilhelm Teudt gezeichneten Charakterbilde Karls, der feder ehr- 
losen Handlung fahig vvar, sobald sie ihm persönlichen Vorteil 


brachte, vvenn er mit diesem Volksland sich auch die untervvorfe- 
nen Führer des beraubten Volkes kaufte, ihnen Besitztümer zu- 
sprach, um sie sich gefügig zu machen und vom Volke zu trennen. 

So griff die neue politische Macht tief in die bisherige Freiheit 
und in das VVirtschaftsleben der Sachsen ein. Karl setzte in dem 
eroberten Lande Beamte als Vervvalter ein. Das aufgeteilte Land 
gab er als Lehen den ernannten Grafen, die den Zehnten an ihn 
zahlen muisten. Er überzog das Land dann mit einem Netz von 
Klöstern, die er mit riesigen Laindereien beschenkte. Das Volk 
muifste harte Abgaben zahlen. Des Kaisers Eigennutz ging bis auf 
das Aufserste. Man sollte allgemein Verzicht leisten auf eigene 
Habe zu Nutz und Frommen der Kirche und zur Ausbreitung 
des ,/Gottesstaates”, vvobei sicher für ihn persönlich viel übrig- 
blieb. 

Aus Karls Testament, vvelches sich handschriftlich in der kaiser- 
lichen Bibliothek zu VVien befindet, laf$t sich ein tiefer und vvahrer 
Blick in sein VVesen und seine Lebensziele tun. Daf$ es sich bei ihm 
nie um die VVahrung des deutschen Volksvvohls und der Volks- 
rechte handelte, lehrt nur zu deutlich ein Blick in dies Testament, in 
die Zusammensetzung und Vervvertung seines ungeheuerlichen 
bevveglichen Besitzes an Gold und Silber und Edelsteinen. Einhard, 
Zögling, Freund und Minister Karls, der unmittelbar nach des Kai- 
sers Tode dessen Biographie schrieb, teilt uns mit, vvie er sich fahre- 
lang vor seinem Tode mit der Ordnung und Verteilung der Schatze 
beschaftigt habe. Er schreibt: ,Er nahm sich vor, letztvvillige Verfü- 
gungen zu treffen, durch vvelche er auch seine Töchter und uneheli- 
chen Kinder mit gevvissen Anteilen als seine Erben einsetzen vvoll- 
te.” Spricht doch Einhard ohne Tadel von neun Frauen und Kebs- 
vveibern dieses ,ehristlichen” Frankenkönigsl Der in der Schatz- 
kammer befindliche Besitz ging dann zum gröbsten Teil in das Fi- 
gentum der Franken über. Dagegen erinnerte er sich nicht im ge- 
ringsten an das Land und an das Volk, aus denen diese ungeheuren 
Sehatze stammten. Es vvar ausgeraubt und ausgeplündert. Im Te- 
stament dachte er nur an sein persönliches Seelenheil. 


Am 28. lanuar 814 starb der Mann, dessen Handvverkszeug das 
Sehvvert und das Kreuz vvaren. 

An dieser Stelle möchte ich noch ervvahnen, daf: der überseeische 
Handel gerade damals in den Handen der yuden lag, die sich unter 
Karls Zepter einer Duldung erfreuten, vvie sie ihnen niemals vorher 
und niemals nachher zuteil gevvorden ist. Ein yude Isaak vvurde an 
Karls Hofe zu vvichtigen Geschaften, namentlich als Dolmetscher 
vervvendet. 

Die mit der Hinführung des Christentums aufgekommenen Be- 
rufsgeistlichen hatten das gröfste Interesse, alles, vvas mit dem alten 
Glauben im Zusammenhange stand, zu vervvischen, auszulöschen 
und möglichst völlig auszurotten. 

Dabei vvar der damaligen römischen Kirche und ihren Priestern 
yede Begründung recht, sofern sie nur die rücksichtslose Ausbrei- 
tung ihrer Macht rechtfertigte. Scheute man sich doch nicht, zur 
Verteidigung der ,christlichen” Bekehrungsvveisen sich auf das 
Alte Testament zu berufen, besonders auf die Stelle 5. Mose 12, 2 
und 3: 

,Zerstört alle Orte, da die Heiden ihren Göttern gedient haben, 
sei es auf hohen Bergen, auf Hügeln oder unter Büumen, und reift 
um ihre Altare und zerbrecht ihre Saulen und verbrennt mit Feuer 
ihre Haine und die Bilder ihrer Götter, tut ab und vertilgt ihren 
Namen aus demselben Ort.“” 

Bei dem Bekehrungseifer der Mönche und Priester ist es eigent- 
lich vervvunderlich, daf5 trotzdem noch soviel Beziehungen zu der 
germanischen Vergangenheit in Brauchtum und Sitte, in Redens- 
arten, Flur- und Ortsnamen bis auf den heutigen Tag erhalten ge- 
blieben sind. 

Aus dieser planmiöfsigen Verfolgung und Vernichtung aller 
bodenstöndigen, volkseigenen germanischen Kultur durch die Mis- 
sionare und Beauftragten Karlİs ist es aber zu erklaren, daf$ so vvenig 
zuverlaüssige Quellen germanischer Vorgeschichte auf uns ge- 
kommen sind. In ihrer Absicht und VVirkung ist diese Ausschaltung 
und Lahmlegung aller Auf$eerungen der germanischen Volksseele 


vergleichbar fener uns nur zu gut bekannten, von fremdrassigen 
Hintermönnern versteckt und offen geleiteten geistigen Bevvegung, 
die in den lahren nach dem VVeltkriege bis zum Durchbruch der 
nationalsozialistisechen Revolution bevvufst den deutsehen Geist 
verdrangte und verfalschte. Dieser fast hellsichtige Haf5 unserer 
Gegner gegen arisch-germanische Kunst und VVeltanschauung hat 
uns letzten Endes um das Erbe unserer Vater gebracht. Die Geistes 
und Gesittungskultur fener Zeit mufs schon deshalb sehr hoch ge- 
standen haben, vveil sie für vvürdig befunden vvurde, von allen 
dunklen Möchten bekimpft zu vverden. 

Die germanische Seele hat zu allen Zeiten in VVahrheit Gott nir- 
gendvvo anders gesucht als in sich selber. Da die deutsehe Vor- 
geschichte unser Erstes und EFigenstes ist, muf5 sie darum auch in 
Unterricht und Erziehung an den Anfang gestellt vverden. Ich 
kann erst dann fremde VVeltansechauung mit Vorteil aufnehmen 
und in ihrem VVert beurteilen, vvenn ich vorher meinem VVesen das 
Blutnahe und EFigene restlos einverleibt habe. VVas nützt es uns, 
unsere Vugend vor der germanischen Urzeit in die griechisch- 
römische Kultur und Geschichte einzuführen, die fene erst be- 
gründete? 

Die Vernichtung der germanischen Kultstatten in Norddeutsch- 
land zvvischen Ems und VVeser geschah auf Befehl Bischof Gregors 
in der Zeit um 750 durch den Missionar Bonifatius und seinen 
Nachfolger, den Mönch Anskar vom Kloster Corven. Man mui5 
annehmen, daf$ durchvveg da, vvo heute Kapellen und Kirchen ste- 
hen, vormals gevveihte Kultstütten gestanden haben. Die lahres- 
feste vvurden in Kirchenfeste zu Ehren der Heiligen umgevvandelt, 
und so blieben die alten Feste, nur in anderer Form, vielfach be- 
stehen. 

Der Benediktinermönch VVinfried, als Bischof Bonifatius ge- 
nannt, stürzte die heidnischen Altare und fallte mit eigener Hand 
die heiligen Büume, so die heilige Eiche des Donar in der Nahe 
von Geismar im Hessenlande. Hochbetagt begab er sich vvieder zu 
den Friesen, bei denen er sein Bekehrungsvverk begonnen hatte. 


Bonifatius, der im Alter den yugendplan der Friesenbekehrung 
vvieder aufnahm und im Osten des Zuidersees Altöre und Kirchen 
zerstörte, vvurde 754 zu Dokkum von erbitterten Friesen in ge- 
rechtem Zorn erschlagen. 

Niemand vvird leugnen können, daf ,der geschichtliche Lauf der 
Dinge bei der Einführung des Christentums in Germanien ein ver- 
vverflicher gevvesen ist, und daf die so geschaffene Unstimmigkeit 
der geistigen Lage des deutsechen Volkes im Laufe der nach- 
folgenden Zeiten noch nicht in der VVeise beseftigt ist, vvie es unse- 
ren Einsichten sovvohl vom religiösen als auch vom nationalen 
Standpunkt aus entspricht.” So fafst VVilhelm Teudt kritisch sein 
Urteil über die Folgen der Christianisierung des Sachsenlandes un- 
ter Karl zusammen. 

Gevvissermafsen führt von der Vernichtung des Ürvaterglau- 
bens der Sachsen dureh Karl eine gerade Linie zu der Niedermet- 
zelung der 5000 Stedinger unter der Regierung Friederichs IL. 
(1215 —50), des undeutschesten aller deutsehen Kaiser. Um sich 
vor dem Papst als rechtglaubig zu ervveisen - stand er doch selbst 
durch seine Vorliebe für naturvvissenschaftliche Studien unter 
dem Verdacht der Ketzerei - befahl er eine Ketzerverfolgung in 
Deutschland. Der , Ketzerverfolger, Kreuzprediger und geistliche 
Rat” am Thüringer Hof, Magister Conrad von Marburg, ent- 
vvickelte darin eine geradezu unheimliche Tüchtigkeit, unterstützt 
von den ,Hunden des Papstes”, den Dominikanern. Am streng- 
sten richtete er in Hessen und Thüringen, vvo sich der alte Glaube 
in Brauchtum und Sitte vvohl lange Zeit gehalten hatte. Dort vvur- 
de er auch 1233 vom Volke erschlagen. Aber die Bevvegung dauer- 
te fort und griff ins VVeser-Ems-Gebiet über, geleitet durch Bischof 
Conrad von Hildesheim. 

m den VVesermarsehen hatten sich auf den Ruf des Erzbischofs 
von Bremen freie Hollander und Friesen - so ist uns überliefert - 
angesiedelt. Man nannte sie Stedinger, d. h. Gestadeleute. Um ihr 
Gebiet an sich zu bringen, beschuldigten die Herren von Oldenburg 
und der Erzbischof von Bremen die Bevvohner des ,Heidentums” 


und der Verspottung des Christentums. Ein Ritterheer, gebildet aus 
ihren Nachbarn, die auf Beute lüstern vvaren, vernichtete sie nach 
tapferem Kampfe in der Schlacht bei Altenesch (Oldenesche) am 27. 
Mai 1234. 

Vielleicht haben sich unter diesen Stedingern Nachkommen der 
Sachsen VVidukinds aus dem Leri-Gau befunden, die von der Geest 
nach dem fruchtbaren Norden und in das breite VVesertal, das Ste- 
dingerland, gezogen vvaren. ledenfalls sind alteingesessene Famili- 
en, deren Namen im südlichen Oldenburg bezeugt sind, noch in 
spateren Zeiten in das nördliche Gebiet übergesiedelt. Das Volk 
vvar fa durch die Sachsenkriege unter der heldenhaften Führung 
VVidukinds zermürbt und aufgerieben. Da mag es sich auch nicht 
mehr gelohnt haben, die germanischen Götterhallen in ehristliche 
Kirchen umzugestalten. So sind die Reste der mit Gevvalt zerstörten 
Kultstitten uns in den langgestreckten Findlingsreihen mit dem 
Tiefgrab bis heute erhalten geblieben. 

Teile dieses alten Sachsenvolkes mögen sich mit den eingevvan- 
derten Friesen und Flamen zum Volke der Stedinger verschmol- 
zen haben. Der alte trotzige Geist, der zahe VVille zur Schaffung 
eines eigenen Besitzes, vvandelte das bisher fast unbevvohnte VVe- 
sertal, die Landschaften Stedingen und Rüstringen, in eine blü- 
hende fruchtbare Landschaft. Das breite Gebiet der VVeser vvurde 
bearbeitet, Graben vvurden ausgehoben, damit das VVasser den 
Strömen zufliefsen konnte. Erddeiche mufsten zum Sehutz gegen 
VVassernot an den Flüssen aufgevvorfen vverden. Doch auch diese 
schvvere Arbeit des Deichbaues vvird vvohl der Bauer gern geleistet 
haben, denn er vvar hier fa frei. 

Es bedurfte sicher vieler lahrhunderte, bis die Stedinger grüne 
VViesen und gelbe Kornfelder ihr eigen nennen konnten. Die Zahl 
der Anbauer breitete sich über das ganze VVesertal bis zur Küste an 
den Deichen entlang aus. Das fruchtbare Land und der zahlreiche 
Viehbestand machten die Stedinger reich und stolz. Das Gefühl, eine 
neue Heimat am VVesergestade geschaffen zu haben, einte sie alle, 
und besonders stark prögte sich das in ihrem Freiheitsgefühl aus. 


Aber auch hier lauerte ein neuer Feind: Die Bischöfe von Bremen 
hatten diese Einvvanderung nur begünstigt, um sich das Volk des 
Kirchenzehnten vvegen untertanig zu machen, und so kam es auch 
hier zu einem Ringen auf Leben und Tod zvvischen dem Freiheits- 
drang altgermanischer Bauerngeschlechter und dem Machtstreben 
der Bischöfe und Herzöge. 

Als der Erzbischof von Bremen das VVachsen ihrer Macht er- 
kannte, verschlechterte er zunöchst die Bedingungen für das Ste- 
dinger Volk, das seinem Machtbereich unterstand. An vielen Or- 
ten setzte er Geistliche ein, lief8 Holzkirchen bauen und ein befe- 
stigtes Haus für die Mönche errichten, die den Kirchenzehnten 
einzuziehen hatten. Die Grafen von Oldenburg setzten ebenfalls 
Vögte ein, und bald bauten sie Zvvingburgen mit Erdvvallen und 
Holzsehanzen. Fine solche Zvvingburg vvurde auf dem Lichten- 
berg an der Hunte erbaut, um Niederstedingen bei Huntebrück zu 
übervvachen, eine andere lag bei Linen. Als nun die Oldenburgi- 
schen Vögte, die die Burgen bevvohnten, durch ihre Gevvalttaten 
die Bauern schiüdigten, sammelten sich im lahre 1204 die Nord- 
stedinger am Brokdeich unvveit Iprump zum VViderstand. Die Fe- 
stungen vvurden von ihnen in Brand gesteckt, und zum Sehutz 
gegen einen bremischen Eingriff vom Vieland aus erbauten sie bei 
der Deichhauser Ochtumfurt eine starke Brücke mit einem festen 
Tor und dazu einen langen Graben mit einem Steinvvall. Auch der 
Stedinger VVeg, der von Berne nach VVildeshaufen führte, vvurde 
befestigt. Aber der Kampf zvvischen dem Erzstifte und den Stedin- 
gern ging vveiter. Die Bauern ertrotzten ihre Selbstündigkeit und 
versagten der geistlichen und vveltlichen Macht den Zins und 
Zehnten. Da versuchte es der neue Erzbischof, Gerhard İII., mit 
Gevvalt. Sein Bruder Hermann von der Lippe kontrollierte die 
Landesgrenze und vvagte rauberische EFinfalle ins Innere. 

Im yahre 1229 traten die Stedinger den Rittern entgegen, die im 
Kampfe erlagen. Seitdem hatte es das Volk unter der Herrschaft 
Gerhards II. besonders schvver. Der Kirchenbann vvurde über das 
Land verhəöngt, angeblich vveil man den Bevvohnern noch allerlei 


heidnisehe Gebrauche nachsagte. Das Volk aber verstand nicht, 
vvarum es ketzerisch sein sollte, vvenn es an Ürvatergebrüiuchen 
festhielt. Vom Kaiser verraten und in die Acht erklaürt, von den 
beutegierigen Nachbarn vvie von einer Hundemeute umstellt, er- 
lagen die Stedinger endlich den überlegenen Feinden. Ein ganzes 
Volk vvurde ausgerottet, vveil die christliche Kirche diesen Krieg 
predigte. Der geistliche Verfasser der Sachsenchronik fand es ganz 
in der Ordnung, dafs die ,Stedinge segelos vvorden, de grote ge- 
vvalt unde unrecht hadden gedan mer dan dre unde drittich far, do 
sloch se unse here Got mit siner gevvalt”. 

Immer vvteder haben niederdeutsehe Bauern, haben Sachsen und 
Stedinger zu den VVaffen gegriffen, um Heimat und Urvaterglauben 
in einem Kampf auf Tod und Leben zu verteidigen, denn ,nicht 
ungereizt greift der Baver zu Eisenschaft und Eichenkloben”. 

Vervvunderlich mag es nur manchem erscheinen, dafs dieses 
freiheitliebende Volk mit einem so zahen VVillen zur Selbstbehaup- 
tung so verhaültnismöfSig sechnell den ,Krist” als , Heiland”, als 
,Herzog ihrer Seligkeit” annahm und ihm dann treu ergeben 
blieb. VVenn vvir an die Urreligion der Menschheit denken, vvie sie 
uns Herman VVirth enthüllt hat, so brauchte uns das nicht vvun- 
derzunehmen, denn die neue Lehre kam fa aus dem Orient mit 
einer Symbolik, die, bis ins einzelne vervvandt, einfach an die Stel- 
le deryenigen des eigenen Urvaterglaubens gesetzt vverden konnte. 
,Her” vvard , Heliand”, das Radkreuz zum hohen Rechtkreuz und 
der Stier zum Lamm, die alten Heiligtümer vvurden christliche 
Tempel. Sicher standen dort, vvo vvir in frühchristlicher Zeit Hei- 
ligtümer finden, in vorchristlicher Zeit germanische Hallen. Der 
Kirchenvater Augustin konnte einst in Erinnerung daran, daf: die 
neue Lehre die VViederervveckung einer uralten vvar, und dafs 
Christus an die Stelle des siegenden und sterbenden ,Gottessoh- 
nes”, des Sonnenhelden, getreten vvar, bezeugen: ,VVas man ge- 
genvvörtig christliche Religion nennt, bestand schon bei den Alten 
und fehlte nicht in den Anfangen des Menschengeschlechts, - bis 
Christus im Fleisch erschien. Von da erhielt die vvahre Religion, 


die sehon vorher vorhanden vvar, den Namen der christlichen Reli- 
gion.“ 

Aber noch ein anderes sprach mit, vvas diesen Glaubensvvechsel 
zur Zeit Karls des Franken, des unerbittlich harten Sachsenbe- 
zvvingers an der Schicksalsvvende germanischer Kultur, erleichterte 
und beschleunigte. 

Die fungsteinzeitliche Megalithgraberkultur des Nordseekreises 
um 2000 v. Chr. bildet, vvie Herman VVirth uns in seinem dem- 
nöchst erscheinenden VVerk , Urglaube der Mensechheit, ein Abrif 
der Denkmülerkunde atlantischer Kultsymbolik”, ervveisen vvill, 
die ,Grundlage der dortigen spateren Höhenreligionen”. Aus die- 
ser Zeit ragen noch die grofsen Steingraber, die Dolmen, die 
,,Hünenbetten” und, so darf man nach meinen Feststellungen 
vvohl fortfahren, die Tempelfundamente ,als erhabene Denkmiler 
einer hohen Geisteskultur” - so bevvertet VVirth diese ihre letzten 
Zeugen und Reste - in unsere Gegenvvart hinein. Die Religion und 
VVeltanschauung der Trager dieser Kultur, aus der heraus sie diese 
Kultdenkmöler in die nordische Landschaft hineinstellten, ist an 
Reinheit und Tiefe der Ethik und an künstlerischem Streben zur 
beseelten Form fener Höhenkultur vergleichbar, aus der heraus 
die Griechen die monumentalen Bauten der Akropolis oder die 
Römer das Forum Romanum errichteten. Gevvif$ trennen diese 
Bauten von den germanischen Kulthallen lahrhunderte der geisti- 
gen und künstlerischen Entvvicklung, aber darum braucht die Ehr- 
furcht und Bevvunderung vor den Baudenkmülern unserer Alt- 
vordern nicht geringer zu sein als vor den Kunstschöpfungen die- 
ser südlichen Kulturen, die erst durch nordische Einvvanderung 
ins Leben gerufen vvorden sind. Denn diese herrliche, monumen- 
tale Steingraberkultur unserer Vorfahren ist aus der tief religiösen 
Einstellung des germanisechen Menschen fener Tage hervorge- 
gangen, als Ergebnis religiösen Fühlens und der tiefsten Vereh- 
rung des Menschen für seinen Gott. 

Zvveitausend ylahre lang mögen die Grundbedingungen für diese 
Höhenreligion des Nordseekreises fortgevvirkt haben. 


Aber in der VVelt- und Mensehheitsentvvicklung gibt es keine 
geistige Erscheinungsform, die sich für immer in ihrer Reinheit 
erhalten könnte. Und so dümmerte, als ,das sehvvere Gevvölk art- 
fremder Gedanken und Lehren diesen Menschen im Norden das 
Licht ihrer Gotteserkenntnis zu verdunkeln begann”1, in der Zei- 
ten VVende ,Midgards Untergang” herauf. Der urgermanische 
Glaube zerfiel mit dem Niedergang der altgermanischen Sittlich- 
keit. Diese Umvvandlung vvird in ihrer ganzen Störke und Tragik 
in der Edda sichtbar (um 800-1250 niedergeschrieben). Kummer 
vveist zvvar darauf hin, ,daf$ der germanische Polytheismus”, vvie 
die schvveifende Phantasie im Göttergarten der Edda ihn entvvik- 
kelt hat, ,ein christliches, von mitgebrachten, antiken Begriffen 
diktiertes Mifsverstündnis” gevvesen sei, und daf5 alle diese Götter, 
in ihrer , menschlich-allzumenschlich bestimmten Gestalt”, die in 
so enger Schicksalsgemeinschaft mit den Menschen lebten, ,ldeal- 
bilder nordischer Mensechlichkeit” seien. Das trifft vvohl zu hin- 
sichtlich der VVelt- und Tatenfreude und ihres starken Selbstbe- 
vvufstseins, aber sollten nicht viele dieser Eigenschaften, obvvohl 
sie sicher im VVesen nordischer Bauern und VVikinger nur allzu be- 
gründet gevvesen sein mögen, - sollten nicht viele ihrer Charak- 
tereigenschaften, vvie Bruch der Vertrage, rauschende Ef5- und 
Trinkgelage, Vielvveiberei usvv., auch den sittlichen und religiösen 
Niedergang einer ganzen Kulturepoche spiegeln? VVie die Men- 
schen stiegen auch die Götter von ihrer sittlichen Höhe herab und 
bereiteten einer neuen VVeltanschauung - dem Christentum - nur 
allzu gut den Ackergrund, in den die eifrigen Missionare Karls, 
die seine Krieger begleiteten, mit Hoffnung auf sichere Ernte ihren 
Samen streuten. 

VVer aus blutmaifsigem Urerinnern heraus in dem ,Heiligen 
Krist” den sterbenden und siegenden Sonnenhelden, den ,,Gottes- 
sohn” des Urvaterglaubens erkannte, der glaubte in der neuen Leh- 
re nur das zu finden, vvas seine Vorfahren von feher andachtsvoll 
verehrt hatten, und trat freivvillig über. VVer aber sein Herz dieser 


1 Kummer, B., Midgards Untergang. 


ihm vvesensfremden Lehre hartnöckig verschlof, der mufste durch 
eine Zeit schvverer Seelenkaimpfe sich hindurchringen, vvenn nicht 
zuvor schon Karls Krieger gevvaltsam seinen stolzen Nacken unter 
das Kreuz gebeugt hatten. 

So dümmerte mit dem Ende der Freiheift schicksalhaft für unsere 
Vorfahren das Ende ihrer Götter herauf, vvie nach dem Ende ihrer 
Götter sehicksalhaft die Lehre vom , Heliand” den Urvaterglauben 
übervvand. 


Zeittafel 
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